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DENKENDORF UND MAULBRONN 
1784-1788 


ı. AN NATHANAEL KÖSTLIN 
[Denkendorf, er 
. wohl im November 1785] 


Hochehrwürdiger, bochgelehrter, 
insonders hochzuverehrender Herr Helfer! 


Ihre immerwährende große Gewogenheit und Liebe gegen 
mich, und noch etwas, das auch nicht wenig dazu beigetragen 
haben mag, Ihr weiser Christenwandel, erweckten in mir eine 
solche Ehrfurcht und Liebe zu Ihnen, daß ich, es aufrichtig 
zu sagen, Sie nicht anders als wie meinen Vater betrachten 
kann. Sie werden also mir diese Bitte nicht übelnehmen. 
Etliche Betrachtungen, insonderheit seit ich wieder von Nür- 
tingen hier bin, brachten mich auf den Gedanken, wie man 
doch Klugheit in seinem Betragen, Gefälligkeit und Reli- 
gion verbinden könne. Es wollte mir nie recht gelingen; 
immer wankte ich hin und her. Bald hatte ich viele gute 


Rührungen, die vermutlich von meiner natürlichen Empfind- 


samkeit herrührten und also nur desto unbeständiger waren. 
Es ist wahr, ich glaubte, jetzt wäre ich der rechte Christ, 
alles war in mir Vergnügen, und insonderheit die Natur 
machte in solchen Augenblicken (dann viel länger dauerte 
dieses Vergnügen selten) einen außerordentlich lebhaften 
Eindruck auf mein Herz; aber ich konnte niemand um mich 
leiden, wollte nur immer einsam sein und schien gleichsam 
die Menschheit zu verachten; und der kleinste Umstand 
jagte mein Herz aus sich selbst heraus, und dann wurde ich 
nur desto leichtsinniger. Wollte ich klug sein, so wurde mein 
Herz tückisch, und die kleinste Beleidigung schien es zu über- 
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zeugen, wie die Menschen so sehr böse, so teuflisch seien und 
wie man sich vor ihnen vorsehen, wie man die geringste 
Vertraulichkeit mit ihnen meiden müsse; wollte ich hingegen 
diesem menschenfeindlichen Wesen entgegenarbeiten, so be- 
strebte ich mich, vor den Menschen zu gefallen, aber nicht 
vor Gott. Sehen Sie, teuerster HE. Helfer, so wankte ich 
immer hin und her, und was ich tat, überstieg das Ziel der 
Mäßigung. Und heute insonderheit (am Sonntag) sahe ich 
auf mein bisheriges Betragen gegen Gott und Menschen zu- 
rück und faßte den festen Entschluß, ein Christ und nicht 
ein wankelmütiger Schwärmer, klug, ohne falsch und men- 
schenfeindlich zu werden, gefällig gegen den Menschen, ohne 
mich nach ihren wahrhaftig sündlichen Gewohnheiten zu rich- 
ten; ich weiß gewiß, Gott wird durch seinen H. Geist mein 
Herz leiten; und nun bitte ich Sie gehorsamst, teuerster HE. 
Helfer, sein Sie mein Führer, mein Vater, mein Freund 
(doch das waren Sie schon lange!), erlauben Sie mir, daß 
ich Ibnen von jedem Umstand, der etwas zu meinem Herzen 
beiträgt, von jeder Erweiterung meiner Kenntnisse Nach- 
richt geben darf; Ihre Lehren, Ihr Rat und die Mitteilung 
Ibrer Kenntnisse, diese werden alle meine Wünsche, die sich 
aufs Zeitliche richten, befriedigen. Ich weiß gewiß, daß 
Ihnen dies aufrichtige Schreiben nicht beschwerlich ist und 
daß Sie dies Vertrauen als ein Zeichen meiner Ehrfurcht und 
Liebe gegen Sie ansehen werden. Finden Sie an diesen mei- 
nen Gesinnungen etwas Fehlerhafts, so bitte ich Sie, mir sol- 
ches zu entdecken. Ich schließe also und verbleibe mit aller 
Hochachtung | 
Dero 
gehorsamster Diener 
Hölderlin. 
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2. AN DIE MUTTER 


[Denkendorf, 
kurz vor Weihnachten 1785] 
Liebste Mama! 

Wann diesmal mein Brief etwas verwortrener ist als sonst, 
so müssen Sie eben denken, mein Kopf sei auch von Weih- 
nachtsgeschäften eingenommen wie der Ihrige — doch diffe- 
rieren sie ein wenig: Meine sind, ohne das heutige Laxier, 
Plane auf die Rede, die ich am Johannistage bei der Vesper 
halte, tausend Entwürfe zu Gedichten, die ich in denen Ces- 
sationen (vier Wochen, wo man bloß für sich schafft) machen 
will, und machen muß (NB auch lateinische), ganze Pakete 
von Briefen, die ich, obschon das N. Jahr wenig dazu beiträgt, 
schreiben muß, z. E. HE. Helfer, HE. Klemm, HE. Bilfinger, 
nach Altona, und was.die Sachen als sind, und die Ihrige sind - 
was sie eben sind. 

Was die Besuche in den Weihnachten betrifft, so bin ich 
eher so frei, Sie hieher einzuladen, weil mich das Geschäft 
am Johannistage, wie gesagt, nicht leicht abkommen läßt. 
Die I. Geschwisterige werden sich wieder recht freuen; aber, 
im Vertrauen gesagt, mir ist's halb und halb bange, wie sie 
von mir beschenkt werden sollen. Ich überlasse es Ibnen, 
liebste Mama, wann’s ja so ein wenig unter uns beim alten 
bleiben soll, so ziehen Sie’s mir ab und schenken’s ihnen in 
meinem Namen. Der I. Frau Großmama mein Kompliment, 
und ich wolle Ihr auch ein Weihnachtsgeschenk machen - - — 
ich wolle dem I. Gott mit rechter Christtagsfreude danken, 
daß er Sie mir auch dieses beinahe vollendte Jahr wieder so 
gesund erhalten habe. Ohnerachtet meines Laxiers bin ich 
doch im übrigen recht wohl. Bei mir ist's zwar nicht zu spät 
wie bei Ihnen, doch weiß ich eben nichts mehr zu schreiben, 
als daß ich bin 

meiner liebsten Mama 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin. 
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Hier schicke ich etwas, die Weihnachtsgeschäfte zu zer- 
streuen: Wann Sie’s ja nicht selbst lesen wollen, so lassen 
Sie sich’s nur wenigstens von dem 1. Geschw. vorlesen, es 
wird Ibnen recht wohl gefallen. Schicken Sie’s nur so bald 
als möglich zurück. Die andern Teile sollen auch folgen. 
Auch die Bouteille bitte ich mir zu schicken, sie war ent- 
lehnt. HE. Harpprecht von Nellingen hat mich gestern be- 
sucht und mich um den 4ten Teil vom „Britischen Museo“ 
gebeten. 


3. AN IMMANUEL NAST 


[Maulbronn, 
Anfang Januar 1787] 
Bester! 

Ich schied ganz ruhig von Dir - es war mir so wohl bei 
den wehmütigen Empfindungen des Abschieds —- und noch, 
wann ich zurückdenke, wie wir so in den ersten Augen- 
blicken Freunde waren — wie wir so traulich, so vergnügt 
miteinander lebten, so bin ich zufrieden —- daß ich Dich nur 
diese etlich Tage hatte. - O mein Teurer, es waren Zeiten, 
ich hätte um einen Freund, wie Du, einen Finger hingegeben, 
und wann auch mein Erinnern an ihn sich bis aufs Kap 
hätte erstrecken müssen. — Ich habe Dir, glaub ich, schon 
einmal davon vorgeschwatzt. - Das Ding ärgert mich, daß 
mir meine alte trübe Stündchen so oft in Kopf kommen - 
und freue Dich nur, wann ich Dir nicht oft schreiben 
sollte. - Du würdest mir vielleicht manche Klage entwischen 
sehen, so sehr ich’s vermeide. Und es ist doch uns Men- 
schen so gut, wenn’s was zu leiden gibt. - Ich war schon 
manchsmal in meinem Leben ein Tor, aber nie weniger, 
als wann mir meines Herzens Wünsche nicht erfüllt wur- 
den - -— wann ich unverdienterweise böse Gesichter sehen 
mußte —. 

Aber da kann ich jetzt in allem Ernst sagen — verzeih, ich 
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bin Dir beschwerlich gewesen! -— Das war wieder einmal ein 
unartiges Gesudel! Nicht wahr, Lieber? 

Ich wünschte, ich könnte Dir die Musik über Brutus und 
Cäsar jetzt schicken, aber wenn man was von den Stuttgarter 
HE. Academiciens will, geht's gar mit Schneckeneil, so gut 
auch immer ihr Wille ist. Zu Schillers Ehre will ich’s auch 
auf dem Klavier lernen, so hart es gehen wird mit meinem 
Geklemper. Ach! wie manchmal hab ich ihm schon in Ge- 
danken die Hand gedrückt, wenn er so seine Amalia von 
ihrem Karl schwärmen läßt -! Du wirst denken, ich sei ein 
Narr; aber ich weiß nicht, macht’s Eigenliebe oder - - oder - 
mir ist's wohl bei dergleichen Gedanken. Jetzt gute Nacht, 
lieber Bruder! Noch eins! Hesler läßt sich Dir empfehlen. 
Du würdest noch manches Komplimentchen bekommen, 
wenn ich ausrufen ließ: Heut schreib ich meinem Nast - ihr 
Leute. Lebe jetzt wohl. Liebe 

Deinen 
Hölderlin. 


4. AN IMMANUEL NAST 


Kloster Maulbronn, d. Jan. 87 
Morgens 4 Uhr 
Bester! 

Das ist schön, daß Du für die Natur so viel Empfindung 
hast — ich schmeichelte mir immer, unsre Herzen schlügen 
gleich - aber jetzt glaub ich’s ganz gewiß. Aber Du mußt 
Dir nicht vorstellen, wie wann Du Dein Herz so ganz abge- 
druckt bei mir finden könntest; o nein! Lieber! Du darfst 
Dich auch nicht wundern — wann bei mir alles so verstüm- 
melt — so widersprechend aussieht. - Ich will Dir sagen, ich 
habe einen Ansatz von meinen Knabenjahren — von meinem 
damaligen Herzen - und der ist mir noch der liebste — das 
war so eine wächserne Weichheit, und darin ist der Grund, 
daß ich in gewissen Launen ob allem weinen kann — aber 
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eben dieser Teil meines Herzens wurde am ärgsten mißhan- 
delt, solang ich im Kloster bin — selbst der gute lustige Bil- 
finger kann mich ob einer ein wenig schwärmerischen Rede 
geradehin einen Narren schelten — und daher hab ich neben- 
her einen traurigen Ansatz von Roheit — daß ich oft in Wut 
gerate — ohne zu wissen, warum, und gegen meinen Bruder 
auffahre - wann kaum ein Schein von Beleidigung da ist. 
O es schlägt nicht dem Deinen gleich — mein Herz - es ist 
so bös — ich habe ehmalen ein bessers gehabt — aber das 
haben sie mir genommen — und ich muß mich oft wundern, 
wie Du drauf kamst — mich Deinen Freund zu heißen. Hier 
mag mich keine Seele - itzt fang ich an, bei den Kindern 
Freundschaft zu suchen — aber die ist freilich auch sehr un- 
befriedigend. 

Bilfinger ist wohl mein Freund — aber es geht ihm zu 
glücklich, als daß er sich nach mir umsehen möchte - Du 
wirst mich schon verstehen — er ist immer lustig — ich hänge 
immer den Kopf - da wirst Du wohl sehen - daß wenig 
raus kommt. Ich kann Dir sagen - ich bin der einzige — der 
außer dem Namen nach kein Frauenzimmer — keinen Schrei- 
ber — oder was sonst zu den Gesellschaften der Maulbronner 
Welt gehört, hier kennt. 

Meine Flöte wäre noch mein einziger Trost, aber auch 
diese ist mir entleidet worden. Wann sich Efferenn und Bil- 
finger etc. bei einer Privatmusik zusammen freuen wollen, 
so läßt man lieber eine Lücke, als daß man den Hölderlin 
rufen sollte. Du darfst nicht glauben, als wann ich mir selbst 
alle Freude vergällte oder gar keine annehme; ich lief neu- 
lich aus lauter Verdruß unsrer Frau Bas Famulussin in ihren 
Garten nach — beschwerlich mag ich ihr auch genug gewesen 
sein — da redten mich die Mädchen aus der Verwaltung 
zum allererstenmal im Vorbeigehen dort an; Du solltest’s 
gesehen haben - ich habe mich gefreut wie ein Kind — daß 
mich nur auch jemand angeredt hat — und das war doch 
keine so wichtige Sache zum Freuen. 

Noch eins muß ich Dir sagen - wann Dir einmal wieder 
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der Gedanke käme, aufs Kap zu gehn, so sollst Du mich 
zum Gesellschafter haben. Auf mein Ehrenwort! 
Leb inzwischen wohl, lieber Bruder, leb wohl! Das war 
ein trauriger Morgen! | 
Dein 
Hölderlin 


Ich muß Dir hier eben ein Duett schicken - für einzelne 
Flöten hab ich- außer Konzerten nichts. Die Kleinigkeiten 
blas ich dem Gehör nach. 


5. AN IMMANUEL NAST 


[Maulbronn, 
um Ende Januar 1787] 
Lieber Bruder! 

Wieder eine Stunde wegphantasiert! Ich war auch bei 
Dir - ich kann das nie besser als in meinen müßigen Abend- 
stunden — wann ich so allein im Dunkeln bin. — Ich war 
auch noch anderswo — - und das Ende von allem war — daß 
ich mich und andre bedaurte. Denn sage mir, Freund, war- 
um soll ich mir um meine beste Absichten Palisaden setzen, 
meine unschuldigste Handlungen für Verbrechen auslegen 
lassen — daß es doch so schlechte Menschen gibt, unter mei- 
nen Kameraden so elende Kerls - wann mich die Freund- 
schaft nicht zuweilen wieder gut machte - — so hätt ich mich 
manchmal schon lieber an jeden andern Ort gewünscht als 
unter Menschengesellschaften. — Sieh, Lieber, nicht Eigen- 
liebe und übertriebene Empfindlichkeit ist's, was mich so 
wütend machte — jemand anders, dessen Begegnisse mir 
näher ans Herz gehen als meine, wurde beleidigt - o daß ich 
so zurückhaltend gegen Dich sein muß — aber ich muß - ich 
muß — vielleicht künftig —. Hätt ich lieber gar geschwiegen, 
Du wirst vielleicht böse über das kindische Gewinsel - und 
doch wußt ich nirgends mit hinaus als zu Dir. Als ich Dir 
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neulich schreiben wollte, war ich mit rasenden Zahnschmer- 
zen geplagt. - Wenn ich nur auch einmal etwas recht Lusti- 
ges schreiben könnte. Nur Geduld! ’s wird kommen - hoff 
ich — oder - oder — hab ich dann nicht genug getragen? Er- 
fuhr ich nicht schon als Bube, was den Mann seufzen machen 
würde? Und als Jüngling, geht’s da besser? Und dies sei die 
Zeit, sagen sie, wo wir’s am besten haben! Du lieber Gott! 
bin ich’s dann allein? Jeder andere glücklicher als ich? Und 
was hab ich dann getan? 

Ja, Bester, gerade das, was mich trösten sollte, das liegt 
am schwersten auf mir. Da denk ich allemal — wann in Dir 
die Wollust, Hader, Raufsucht wütete, wenn Du wärest, was 
viele um Dich herum sind. - O ich will schweigen. — Ver- 
zeih mir diesmal, Lieber, Du kennst mich kaum - und 
kennst mich schon beinah als einen solchen, der den anklagt, 
welcher allweise unser Schicksal lenkt - aber so will ich 
nimmer kommen. — Ich werde wieder wenig schlafen — wenn 
ich nur bei Dir wäre. Du zeihst mich vielleicht — ich 
liebe - - — würd ich dann so sprechen? sage mir, Freund - 
oder weißt Du’s nicht? Nun - ich weiß es auch nicht. Jetzt 
gute Nacht - morgen soll das Urteil über das Gesudel ge- 
sprochen werden, und vielleicht zerreiß ich’s. 

Hölderlin 


6. AN IMMANUEL NAST 


Maulbronn, d. ı8. Febr. 87 


Vor allem eine Frage! Du zählst Dich ja zu derjenigen 
Zunft von Leuten, denen die Schreibkunst besonders heilig 
ist - —. Nun will Bruder Bilfinger in dem Brief, den Du 
neulich so mit geflügelter Feder an mich schriebst, einen 
zweideutigen Schreibfehler entdeckt haben - er sagt, in dem- 

liebe 
Deine 
L. Nast - - 
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liegt eine Schelmerei, und die will er in meinem Namen 
rächen (weil ich eben nicht zum Rächen gemacht bin), und 
laß Dir’s bange sein, wirst Du wohl die Rache Dir denken 
können? Er wird Dir schreiben — und liebe Deine 
B-r. 

Was das Br- bedeuten soll, weiß ich -— wann Dir’s nicht 
recht ist — nicht. Aber jetzt ernsthaft! Du fragst, wie mir 
Dein Amadis gefalle - ich sage — schlecht. Und warum?? - 
Nicht weil Wieland ohnehin nicht mein Steckenpferd ist, 
auch nicht — weil ich gerner ein Märchen gelesen hätte, das 
nicht von der Satire unterbrochen wird — sondern - ich sag’s 
mit aller Bescheidenheit — weil Dinge drin vorkommen, die 
für reizbare Leute, wie ich bin, leider!!! — nicht zum Lesen 
sind. © Bruder! meinst Du, ich hab ihn über halb gelesen? 
Da dank ich Gott, daß meine Phantasie noch unbefleckt ist, 
daß mir vor dem Dichter, der gewiß eine Unschuld scham- 
rot machen würde, ekelt. Gesteh mir’s nur, Lieber, ist Dir’s 
nicht besser ums Herz, wann Du den großen Messiassänger 
hörst? Oder unsers Schubarts wütenden Ahasveros liest? 
Oder den feurigen Schiller? — Überzeuge Dich hier an sei- 
nem „Fiesko“ und „Kabale und Liebe“. — In der letzten ist 
gar ein gutes Mädchen — denk an mich, wann Louise so da- 
steht, mit ihrem Blick in die unparteiische Ewigkeit - ob ich 
nicht recht habe. 

Ich denke allemal, wann ich so an jene Stelle mich erinnre, 
wann ich einmal ein Mädchen verlöre, ich wieder so ein 
Klotz wäre, wie mir’s gemeiniglich in meinen Unglücksstun- 
den geht, so wollt ich nur die Stelle lesen, und da würde ich 
Luft genug finden. Ich sehe schon, Du lachst mich aus, Du 
denkst, eh man vom Verlieren schwatzt, muß man vor — — 
haben?? -? Glaube, was Du willt. Ich lasse mir alles ge- 
fallen. 

Denke nur - mein Freund Hiemer in der Akademie hat 
mir schon auf drei Briefe, in denen ich ihn allemal um „Bru- 
tus und Cäsar“ gebeten habe, nicht geantwortet. Nicht wahr, 
das ist traurig? 


Der Bursche hat auch einen Plunder Gedichte von mir, 
und wann er mir diese nimmer zurückschickt, so soll er mir 
nimmer unter die Augen kommen. 

Deiner Jfr. Bas Heinrike Nast mein ergebenstes Kompli- 
ment. Hat sie Dir auch schon von Maulbronn erzählt? Sie 
wird vermutlich auch Jfr. Brechtin gekannt haben? Kennst 
Du sie auch?? 

Hölderlin 


Ich weiß nicht — vielleicht finden sich auch im Schluß mei- 
nes Briefs Schreibfehler, wie in Deinem, aber - - ich mußte 
eilen. 


7. AN IMMANUEL NAST 


[Maulbronn, 
wohl um den 4. März 1787] 
Lieber Bruder! 

Nur etlich Laute! Schade, daß es nur etlich sind - ich 
wäre wirklich so gut gestimmt. Denke nur! etwas in die 
Chronik! Ich bin auch einmal wieder recht zufrieden mit 
mir — meinem Schicksal. Ich soll Dir meine mystische Briefe 
aufklären? Herzlich froh bin ich, daß ich sie so mystisch ge- 
schrieben habe. Ich müßte mich jetzt nur noch mehr schä- 
men. Jetzt muß ich aufhören. 

Vorige Woche habe ich wegen dem Examen solenne nicht 
schreiben können! Ein schwaches Hindernis! 

Bilfinger und Efferenn grüßen Dich! Gelt, Lieber, Du 
rächst Dich nicht an meinem bisherigen Stillschweigen und 
an diesem Gesudel da und schreibst noch 2-3 recht lange 
Briefe vor Ostern? ’s sind noch 5 Wochen! 


Dein 
vergnügter 
Hölderlin 
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8. AN IMMANUEL NAST 


[Maulbronn, 
wohl um den 18. März 1787] 


Eine Neuigkeit! eine schöne, schöne, herzerquickende 
Neuigkeit! Ich habe den Ossian, den Barden ohne seines- 
gleichen, Homers großen Nebenbuhler hab ich wirklich unter 
den Händen. 

Den mußt Du lesen, Freund -— da werden Dir Deine 
Täler lauter Konatäler - Dein Engelberg ein Gebirge Mor- 
vens — Dich wird ein so süßes, wehmütiges Gefühl anwan- 
deln - Du mußt ihn lesen - ich kann nicht deklamieren. Er 
muß mit nach Nürtingen in die Vakanz, da les ich ihn so 
lang, bis ich ihn halb auswendig kann. 

Ich weiß noch nicht, ob ich Dich besuchen kann, in der 
Hinaufreise wenigstens nicht. Ich weiß gar nichts zum Schrei- 
ben - der gute, blinde Ossian da schwadroniert mir immer 
im Kopf. Mein Freund Akademikus hat mir geschrieben - 
hat sich natürlich entschuldigt -— hat um Verzeihung ge- 
beten — aber — daß er doch lieber mit seinen Entschuldigun- 
gen und Deprekationen zu Haus geblieben wäre und mir 
das Musikstück geschickt hätte! 

Wann Du Bilfinger und Efferenn schreibst, so mach ihnen 
recht Angst — im Spaß — man sage, es machen 2 Studenten 
fast alle Tage in der Verwaltung Besuch — man halt’s für 
verdächtig —. Die Bursche haben sich drüben eingenistet 
beim HE. Vikarius, und da ist's unserm armen Schlucker 
Bilfinger ganz wohl dabei. Und Efferenn - wann der nur 
den Pantalon hört - so will er weiter nichts mehr — ich 
glaube, wenn Lucifer selbst ihm drüben den Pantalon 
schlüge, er würd ihm nachlaufen - aber desto besser ist's, da 
es (so sagen mir die Leute — Bilfinger —) ein Engel ist. Ich 
mache hier wenig Bekanntschaft - ich bin immer noch lieber 
allein — und da phantasiere ich mir eins im Hirn herum, 
und da geht’s so andächtig her, daß ich zuweilen beinahe 
schon geweint hätte, wann ich mir gephantasiert habe, ich 
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sei um mein Mädchen gekommen, seie, verachtet von jeder- 
mann, verstoßen worden. Lebe wohl - Bruder — die Glocke 
schlägt, ich muß ins Kollegium. 


Dein 
Hölderlin 
(ebenso zufrieden wie Du.) 


9. AN IMMANUEL NAST 


Maulbronn, d. 26. Matt [1787] 
Bester! 

Nur diesmal eine Bitte! eine dringende, wohlzugewäh- 
rende Bitte! Und die ist? Nun! höre! 

Märklin besucht mich von Leonberg aus, und da stell Dir 
das Vergnügen vor, wann - Du mitkömmst! O Bruder! ich 
lasse nicht nach - Du mußt, wann Du mein Freund sein 
willt - wenn’s nur auf etlich Tage ist — ich hab alles auf- 
geboten, Bilfinger, Märklin und ich bitten vereint! Sind Dir 
diese drei Freunde etwas wert? Und kannst Du ihnen so 
eine Bitte abschlagen? Nein! ich weiß es gewiß - Du 
kommst — und sollten auch kleine Schwierigkeiten zu über- 
winden sein. Sieh, Bruder, wann Du mir’s auch nicht zu 
Gefallen tun wolltest, so tu es Deinen andern Freunden, 
die in ihrem und meinem Namen Dich auch um dasselbe 
bitten. Aber wehe tät es mir wahrhaftig, wann du könntst 
und Hindernisse vorbrächtest - und Entschuldigungen - her- 
erzähltest. Wann Du wüßtest, wie mir meine Bitte so aus 
dem innersten Herzen herausgeht — wie rasend mich nur 
der Verspruch freuen würde -— Du wollest kommen, o so 
versprich’s nur, Lieber — ich weiß gewiß, Du machst mir 
gern einige heitere Stunden. - Aber Du bist ein Mann, und 
der läßt’s nicht nur beim Versprechen bewenden. Du weißt, 
wie manche Wünsche einem fehlschlagen und wie es einen 
schmerzt! Und sollte auch dieser fehlschlagen? 
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Ich bitte Dich — und wann die Bitte gewährt ist - so tu 
ich Dir zum Dank, was weit umher in den Schranken meines 
Wirkungskreises sich tun läßt - und hiemit 

Dein 
Hölderlin. 


ı°. AN IMMANUEL NAST 


[Maulbronn, wohl Mitte April 1787] 
Morgens 5 Uhr 
Bester! 

Endlich einmal wieder! Und was ist’s? Soll ich zanken? 
Doch, ’s ist schon einmal geschehen, und ’s Zanken macht 
die Sache nur schlimmer. Es wär auch vermutlich nichts Ech- 
tes herausgekommen, wann ich mit Dir mich hätte herum- 
zanken wollen. Bruder Märklin hat mir erzählt, ihr seiet 
brav lustig zusammen gewesen, und das hat mich herzlich 
gefreut. Ich und Bilfinger haben einander auch besucht und 
haben herrlich beieinander gelebt. Ach! daß Nast da weg 
sein mußte! ’s war Dir eben nicht Ernst. Schelm! Gesteh’s 
nur! Und hier - gefällt mir’s auch wieder. Ich bin jetzt so 
allein, immer, so in der Stille - und das behagt mir - nur 
schade — so weit, weit weg vom Bilfinger. - Ich rede da 
fast mit niemand, aber desto öfter denk ich an meine Lie- 
ben in der Welt umher - und da ist mir’s so ganz wohl 
dabei. 

Möchtest Du mir nicht „Kabale und Liebe“ schicken - ’s 
hat mich hier jemand darum gebeten. 

Und mein Stammbuch — wirst Du wohl vergessen haben. 
„Brutus und Cäsar“ hast Du in vierzehn Tagen, so wahr 
ich Dein Freund bin. Bilfinger wird Dir heute Wielands 
„Merkur“ schicken. 

Dein 
Hölderlin 
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ı. AN DIE MUTTER 


[Maulbronn, 
ee wohl nach Mitte April 1787] 

Sie können mir’s jetzt gewiß glauben - daß mir, außer in 
einem ganz außerordentlichen Fall, wo mein Glück augen- 
scheinlich besser gemacht wäre - daß mir nie mehr der Ge- 
danke kommen wird, aus meinem Stand zu treten. - Ich sehe 
jetzt! man kann als Dorfpfarrer der Welt so nützlich, man 
kann noch glücklicher sein, als wenn man, weiß nicht was? 
wäre. 

Neulich stieg hier ein Luftballon, da kam auch HE. Pfar- 
ter von Diefenbach herbei — und mit ihm einer von den 
Camerern, welcher wirklich Jura studiert - der kam gera- 
denwegs von Poppenweiler und richtete mir tausend tausend 
Grüße aus und daß eben den guten Mann herzlich verlange - 
mich auch einmal wieder zu sehen. Jetzt »2uß ich zu ihm, ’s 
mag sein, wann’s will. HE. Pfarrer von Diefenbach war auch 
außerordentlich freundschaftlich gegen mich, er wußte bis- 
her nicht, daß man anhalten müsse, weil die Vorige gewiß 
alle Wochen, ohne daß er ein Wort mit HE. Prälat gespro- 
chen hab, zu ihm hinübergekommen seien. Meine Rede hab 
ich hingelegt - um sie Ihnen zu schicken, finde sie aber 
wirklich nirgends. Meine Haare sind in der schönsten Ord- 
nung. Ich hab jetzt auch wieder Rollen. Und warum? Ihnen 
zulieb! 

Denn hier will ich weiters niemand gefallen. Dem I. Karl 
tausend Küsse! Was macht er dann als so allein bei seiner 
l. Mama? Leben Sie wohl - ich eile, wie Sie sehn. 


Ihr 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin 
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ı2. AN DIE MUTTER 


[Maulbronn, 
im Mai oder Juni 1787] 
Liebste Mama! 

Ich habe wirklich wieder Geschäfte die Menge auf dem 
Hals; und Geschäfte, wo die Geisteskräfte ziemlich stark 
angegriffen werden - ich will also nur so bei Gelegenheit 
gestehen, daß Bilfingers Kaffee und mein Zucker verbraucht 
sind und daß ich mich inzwischen manchmal nach einem 
Frühstück gesehnt habe — bei dem frühen Aufstehen — und 
dem beständigen starken Angreifen des Kopfs — und neulich 
zwang ich mich wieder mit einem schröcklich leeren Magen 
zur Suppe, die Ihr hungrigster Taglöhner ungern essen 
würde - und da wurde mir so weh, daß ich beinahe vor 
Ärger die Schüssel an die Wand geworfen hätte. Ein gutes, 
gutes Werk wär's also für den Fritz, wenn Sie ihm etwas 
Kaffee schickten. 

Sie werden lachen über meine weitschweifige Bittschrift, 
aber ’s war nur, daß Sie sich einen kleinen Begriff von un- 
serm Klosterkreuz machen können. Dann das sind doch 
ordentliche Nahrungssorgen, wenn man so nach einem 
Schluck Kaffee oder nur einem guten Bissen Suppe hungert 
und nirgends, nirgends nicht auftreiben kann. Bei mir geht's 
noch gut; aber da sollten Sie andre sehn, die einige Pöst- 
chen vom Winter her noch zu berichtigen hatten und jetzt 
den halben Heller nimmer im Beutel haben - es ist zum 
Lachen,! wenn die Leute aus lauter Unmut nicht ins Bett 
gehen und die halbe Nacht auf dem Dorment auf und ab 
singen: 

Auf, auf, ihr Brüder, und seid stark! 

Der Glaubiger ist da. 

Die Schulden nehmen täglich zu, 

Wir haben weder Rast noch Ruh, 

Drum fort nach Afrika - (das wär das Kap). 


t Verzeihen Sie, daß ich so schlechtes Papier bringe! 
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Und so geht’s fast all Nacht, da lachen sie am Ende ein- 
ander selbst aus, und dann ins Bett. Aber freilich ist dies 
eine traurige Lustigkeit! 

Und noch überdies hat HE. Prälat, der so gepriesne Wein- 
land, wirklich so unbegreiflich wunderliche Launen, daß er 
Professoren, Studenten und Famulus, als einen vor des an- 
dern Angesicht, schon dergestalt abgewaschen hat, daß bald 
vollends Professoren und Studenten — und Studenten und 
Famulus zusammen heulen. So geht’s eben in der Welt! Ich 
lerne mich, gottlob! immer besser in sie schicken! Ich kann 
Sie auf alles versichern, liebe Mama, daß ich, der ich sonst 
der Unzufriedenste war, jetzt keiner mehr von den Unzu- 
friednen bin! Der 1. Rike hab ich geschrieben - hab sie ge- 
tröstet| 

Ich muß Ihnen sagen, ich hab geweint ob ihrem Brief - 
und da ich drauf Chor halten mußte, vor Ärger fast nicht 
reden können! Ich hätte mir’s nie zugetraut, daß meine Liebe 
zu ihr so weit ginge! Aber gewiß, ’s ist ein edles, herrliches 
Mädchen, die Rike! Gott wird ihr tausend Segen geben für 
ihre Tränen. Sie dürfen stolz sein auf so eine Tochter! 


Ihr 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin 


13. AN IMMANUEL NAST 


[Maulbronn, im Sommer 1787] 

Tausend Dank - lieber Bruder - für Dein herrliches Ge- 
mälde - Deinen lieben Brief! 

Du hättst nur sehen sollen, wie mir’s war — ich bekam 
ihn ob dem Essen — und da hatte ich das Unglück — daß 
ich mich, insonderheit am Ende, wo Du mich so schön mit 
einer heitern Zukunft getröstet hast, des Weinens nimmer 
enthalten konnte - mir fielen ein paar Tränentropfen in die 
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Suppe — und kaum konnte ich sie vor Bilfingern, der neben 
mir saß, verbergen. Aber er muß doch was gemerkt haben, 
er blinzte mich so mit seinen Schelmenaugen an, und da 
ist's allemal richtig!!! 

Wann Du nur wüßtest, wie oft ich an Dich dachte! Wie 
oft ich Dich zu mir wünschte! 

O Bruder, Bruder! ich bin so ein schwacher Kerl - aber 
ich gesteh’s auch sonst niemand als Dir — und nicht wahr, 
Du hast lieber Mitleiden mit mir, als daß Du lachst über 
das, daß ich geweint hab ob Deinem Brief? Aber du lieber 
Gott! ich muß Dir’s nur gestehn, es liegt mir mehr auf dem 
Herzen, als was ich Dir neulich geschrieben habe! Du 
kannst mir glauben, Gott hat mir mein redlichs Teil Lei- 
den beschert! Ich mag keines sagen -— Du möchtest meinen 
Brief in einer lustigen Stunde bekommen, und da würd ich 
mir ein Gewissen daraus machen, Dir sie zu verderben mit 
meinen Klagen! Ich weiß, wie sehnlich ich oft nach einem 
heitern Augenblick schnappe — und wie ich ihn dann so fest 
zu halten suche, wenn ich ihn habe, und so könnte Dir’s 
leicht auch gehen. - 

Hier halt ich’s nimmer aus! nein wahrlich! Ich muß fort- 
ich habe mir fest vorgenommen, entweder meiner Mutter 
morgen zu schreiben — daß sie mich gar aus dem Kloster 
nimmt, oder den Prälaten um eine Kurzeit von etlich Mo- 
naten zu bitten, weil ich öfters Blut auswerfe. — Du siehst, 
Freund, ’s geht allmählich mit mir zur Ruhe. 

Sei getrost!!! Bekümmre Dich nur nicht um mich!!! 


Dein Hölderlin 
Für Deinen lieben Apoll nochmal tausend Dank - er hat 


mir schon manchen guten Augenblick gemacht — ich sehe ihn 
gewiß alle Tage anl 
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14. AN IMMANUEL NAST 


[Maulbronn, Ende Oktob 
Lieber Bruder! a 


So bin ich wieder hier! im Stillen — nach so vielen Zer- 
streuungen wieder im Kloster — ich habe Deinen Brief nim- 
mer in Nürtingen bekommen — aber tausend - tausend Dank 
dafür! Ohl ich hab Dir auch viel, viel zu sagen, Bruder! 
aber mein Kopf ist so verwirrt wieder, so verschiedene Emp- 
findungen sind mir wieder in der Brust. Wo ich eben war — 
in meiner Vakanz, da waren unerfüllte Wünsche - unvoll- 
kommene Seligkeiten - ich weiß nicht, ist’s Einbildung oder 
Wirklichkeit - was ich sehe, gefällt mir nur halb — überall 
ist's mir so leer - und oft mach ich mir Vorwürfe, daß ich 
nicht ganz mit dem warmen Herzen mehr an meiner Brüder 
Schicksal teilnehme, wie sonst! Ach Bruder, sag mir, lieber 
Bruder, bin dann ich nur allein so? der ewige, ewige Gtil- 
lenfänger! 

Aber nein! nein! nur der Abend da ist wieder so, und da 
denk ich nimmer an die vergnügte Stunden, die mir Gott 
schon auf dieser lieben Erde gegeben hat; ich bin undank- 
bar gegen ihn — recht undankbar! hab so eine liebe Mutter, 
so liebe, gute Geschwisterige - o Du solltest gesehen haben, 
wie sie mir alle nachweinten, als ich ging! Bruder! Bruder! 
ich fühl’s noch, wie ich mit so schwerem Herzen (um Mit- 
ternacht beinah) abreistel 

Und hab ich ja Dich, Dich - und klage noch? - Ja, wann 
ich Dich nimmer habe, dann will ich klagen - —. Aber an 
das wollen wir noch nicht denken! Nicht wahr, lieber Bru- 
der? Ich werde wohl Dir das Scheiden aus dem Vaterlande 
am wenigsten sauer machen? -? Aber Du kommst noch hie- 
her - da muß ich Dir noch Dinge sagen - nein! glaub’s 
nicht, ’s ist nichts so Wichtiges, lauter Kleinigkeiten — viel- 
leicht vergeß ich sie bis dorthin. 

Jetzt will ich Dir auch Deinen I. Brief beantworten. Eines 
nur darin! Ich gesteh Dir, ich glaub’s nur halb, wann Dws 
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nicht geschrieben hättest, glaubt ich’s gar nicht - daß Sie 
sich noch an mich erinnert, Deine verehrungswürdige Freun- 
din - oder hast Dx ihr gesagt, wie ich so unglücklich bin 
oder mich unglücklich glaube - und sie hat Mitleiden mit 
mir? und sie will mich trösten, mit diesem gütigen Zeichen 
der Erinnerung, durch ein Kompliment? Ja, Bruder, ja, dies 
Kompliment hat mich getröstet. - Daß sie sich noch meiner 
erinnert - Gott im Himmel! so ein Mädchen! — Aber stille! 
Jetzt muß ich Dir auch noch was zum Lachen schreiben - 
denk nur, lach mich nur recht aus, heute ging ich so vor mich 
hin — plötzlich kommt mir meine Lieblingsnarrheit, das 
Schicksal meiner Zukunft vors Auge - und höre nur, aber 
lach mich toll aus, da fiel mir ein, ich wolle nach vollendeten 
Universitätsjahren Einsiedler werden - und der Gedanke 
gefiel mir so wohl, eine ganze Stunde, glaub ich, war ich 
in meiner Phantasie Einsiedler. Du siehst, Bruder! ich 
schäme mich nicht, Dir meine Schwachheiten zu sagen, und 
das entschuldigt mich noch ein wenig - vor Dir — aber 
sonst - — daß ja der Brief nicht in fremde Hände - in men- 
schenfeindliche Hände kommt - sonst heißt’s — der ist ein 
Narr!!! 
Deiner guten, verehrungswürdigen Freundin mein erge- 
benstes Kompliment!!! 
Ewig 
Dein 
Hölderlin 


15. AN IMMANUEL NAST 


[Maulbronn, im November 1787] 
Lieber, guter Bruder! 

Endlich auch wieder einmal! aber recht viel — recht viel 
sag ich Dir, und doch nur halb —- weil sich’s ein anderer lie- 
ber Mund vorbehalten hat, Dir’s zu sagen - wenn Du hie- 
her kommst - und Du sollst nur recht bald kommen, soll ich 
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Dir sagen. - O Freund! Du wirst aus dem lieben Mund er- 
fahren die Quelle all meiner Freuden, all meiner Leiden, all 
meiner Klagen - Du wirst Dir sie dann erklären können, die 
rätselhafte Launen, in denen ich Dir oft geschrieben habe. 
Wann Du wirklich in mein Herz sehen könntest, Bruder, 
wie’s da so ruhig, so hell, so zufrieden aussieht, Du würdest 
Dich freuen - und Deinem herrlichen Mädchen sagen, wie 
ich jetzt nimmer murre wider den, der mir mein Schicksal 
gibt, der so gut, so weise vergnügte und traurige Tage aus- 
teilt. - O ich war so ein Tor — glaubte oft, wenn Menschen 
mich haßten, wenn Spöttereien mich verfolgten — wenn alles, 
alles sich zusammentraf, um mir eine einzige — so lang er- 
sehnte selige Stunde zu verderben — dann glaubt ich, Bru- 
der, Gott liebe mich nicht! glaubte — er zürne der Liebe!!! 
Jetzt weißt Du’s - Bruder! aber weiter schreib ich nimmer. - 
Sie wird Dir’s sagen. 

Nur umarmen möcht ich Dich jetzt - an Deinem Halse 
Freudentränen weinen — in Deinem Stübchen - ich kann's 
noch sehen, das Stübchen - ’s war mir alles so heilig — ich 
dachte, da habst Du schon so oft an mich gedacht — und ’s 
war alles so still um uns - und ich kam so gerade von Maul- 
bronn her - vom Abschied -— vom Abschied - und hatte 
eben Dein Mädchen gesehn, wie sie so sanft — ich muß hier 
aufhören, ich komme zu tief ins Beschreiben — und ’s ist so 
ein elendes Zeug ums Schreiben - man drückt sich nicht 
halb so warm aus, als man gerne wollte — sieht gerade aus 
wie in den Tagen meiner Klage -— wo ich unter Leuten 
gerne lachen wollte - und nur ein bitteres krummes Maul 
machte. — Sicher! ’s ist gerade so — Bruder! Aber verzeih - 
lieber Freund - verzeih - ein ganzes Jahr sagt ich’s Dir 
nicht — das liebe Geheimnis, das Du noch nicht weißt - Du 
kannst mich für falsch halten — aber, Gott weiß — wie mich’s 
oft drückte — wie ich mit aller Gewalt das Geständnis noch 
an mir hielt — aber sieh! ich mußt ihr so heilig, so oft ver- 
sprechen, keiner Seele nichts zu entdecken — aber neulich 
fragte sie mich in so einer Wonnestunde - ob ich meinem 
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Nast noch nie nichts gesagt habe - Bruder! Bruder! wie 
mir’s da so wohl ward - „plötzlich schreib ich’s ihm“ - 
aber sie will Dir’s selbst sagen, die gute Seele. - 

Hier Gedichte vom H-, er läßt Dich grüßen - warum 
Du ihn dann nicht besuchst? 

Hier mein Bild! 

Bilfinger ist wirklich so gut - so brav - ich kann Dir 
sagen, Bruder - ist wie Du - ist bräver als ich! 

Ich weiß nicht, ob Hiemer in Stuttgart oder Du meinen 
Pfeffel hast - schreib mir’s! 

Schreib ja recht bald! Komme ja recht bald! Wir wollen 
paradiesisch zusammen leben! Jetzt gute Nacht! Lieber! 
Morgen früh schreib ich Dir vielleicht noch einmal! 


Dein 
Hölderlin 


16. AN IMMANUEL NAST 


[Maulbronn, im November 1787] 
Bester! 

Daß ich jetzt nichts vorbringen kann - tausendmal würd 
ich eben — Bester - rufen - und Freudetränen weinen über 
den besten aller Freunde - wär ich bei Dir. Ja, Bruder - 
und wann ich die halbe Welt durchstreifte -— und mir 
einen Freund suchen wollte - der mir mehr als Du sein 
könnte — ich fänd ihn nicht — bei unsrer Freundschaft! ich 
fänd ihn nicht. ’*s muß Ahndung gewesen sein — Lieber - 
daß mich Dein Brief diesmal so über alles freuen werde. - - 
Ich hatte viel unentsiegelte Briefe vor mir liegen — von 
meiner Mutter - meinen lieben Geschwistern — von Freun- 
den - aber frage nur den Bilfinger - als wollt ich ihn ver- 
schlingen — fuhr ich zuerst auf Deinen los - riß mit dem 
Siegel beinah den ganzen Brief entzwei - und fand noch 
tausendmal mehr -— als mein höchstes Erwarten erwartet 
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hatte. Lieber, lieber Freund — wie ich’s da so überzeugend 
fühlte, daß Lieb und Freundschaft der Menschen größtes 
Erdenglück sind! Ich wollte mich plötzlich hinsetzen und 
wieder schreiben — aber keinen Buchstaben konnt ich vor- 
bringen - - —.. 

Aber ich habe Dir so viel, viel zu schreiben — Lieber! 

Nur zuerst vom Hiemer! Höre, was er mir neulich schrieb: 
„Du willst Gedichte von mir? Gut! da hast Du eines — ’s ist 
ein wilder, ausgearteter Junge — macht sich Gesetze nach 
seinem Kopf - rennt oft - daß mir immer nur bange war, 
er möchte sich Arm und Bein entzwei springen — wirft so 
römermäßig mit Geistesgröße — und Vaterlandsliebe und 
Freiheitssinn um sich — daß ich ihn leider!!! in gar keine 
Modegesellschaft lassen darf — hat mir schon manche schlaf- 
lose Nacht gemacht — der Junge — daß er sich so gar nicht 
schmiegen will -— -— -.“ So macht er etlich gute Seiten fort! 
Höre nun - wie er ernsthafter wurde. „Du bist mein Freund“, 
sprach er, „kannst ehrlich sein - das weiß ich! nimmst Dir 
auch wohl etliche Stunden Zeit für Deinen H -, lies meine 
Arbeit also rezensentenmäßig durch — tadle, wo zu tadlen 
ist — schreibe, was Dir so halb gefallen hat - und das ja 
recht bald!!! und Deinem lieben Nast schick’s auch - sonst 
keiner Seele - Du mußt lügen - oder er ist mehr als ich und 
Du, schick’s ihm ja — bitt ihn ja — eben das zu tun, worum 
ich Dich bat - schreibe jeder seine Gedanken - Du mußt 
den Nast aber nicht in meinem Namen bitten, er soll nicht 
wissen, daß er seine Urteile für zzich schreibt — hörst Du’s? 
daß er desto strenger — desto unparteiischer ist. — Ich hoffe, 
seine Urteile sollen mir recht viel nützen -.“ Ich hielt seinen 
Vorschlag für unnötig — ich weiß, lieber Bruder, Du 
schreibst, wie Du denkst — schmeichle ja nicht — ich will 
ihm auch ins Gesicht tadlen - sonst würde er mir plötzlich 


seine Freundschaft aufkünden. Sei ja recht streng! Wir wol- 


len uns so ehrenfest auf unsern Rezensentendreifuß setzen - 
N soll Hiebe bekommen, wo er’s verdient - so sind wit 
ınm am liebsten. Das eigentliche Kostüme des Gedichts - 
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den Plan — die eigene Gesetze, die er sich gemacht hat, 
schick ich Dir das nächstemal. 

Aber in Ansehung seines Helden höre, was er schreibt: 

„Du wirst mich tadlen - sollst mich tadlen - und mußt — 
daß ich gerade den hitzigen, rachsüchtigen, abenteurlichen 
Trenk und wie die Titelchen heißen, die man ihm gibt, mit 
Recht gibt - daß ich gerade diesen besinge —. Die Ursache — 
weil ich große Helden - das Trenk gar nicht ist — nicht zu 
einem Probestück nehmen wollte - kurz, ich bitte Dich, daß 
Du mehr auf das Gedicht selbst als auf den Gegenstand 
desselben siehest.“ 

Ich höre auf davon —- schreibe Dir das nächstemal noch 
mehr darüber. Schicke mir nur bald Deine Urteile - und das 
über jede Seite - dann liebt er Dich über alles - Du wirst 
es sehen —. Aber jetzt -— Lieber - was meinst Du wohl? Soll 
ich aufhören? - Nein! nein! Ich kann nicht, Du mußt’s wis- 
sen — lange genug trug ich vor diesem Winkel meines Her- 
zens eine Larve — Du solltest zürnen, Bruder — aber die 
Ursachen weißt Du ja, und verzeihst —. 

Sie ist's — Du hast’s erraten - solltest’s gleich beim ersten 
Wort von Liebe erraten haben — dann — konnte sonst eine 
Seele hier sein, die ich liebte? und wären noch tausend 
hier - ich schwör’s Dir, Bruder - so treu — so zärtlich — so 
ganz für mich und sonst für alles nichts - Du fändest keine- 
außer - Du weißt's! Du würdest zürnen und ich ungerecht 
sein — wann dieses außer nicht dastände. Aber wo soll ich 
anfangen? Soll ich Dir all unsre freudige und leidensvolle 
Tage hererzählen? Ich will’s tun — werde aber so bald nim- 
mer aufhören können. 

Ich kam hieher - sah sie - sie mich —. Beide fragten wir 
jedes nach dem Charakter des andern — wie’s oft geht - 
bloß aus Zufall tat’s vielleicht Louise — beide fragten Dei- 
nen guten Vetter, des Famulus Sohn-der damals hier war -. 
Den Gang unsrer Liebe will ich Dir nicht beschreiben -. 
Dein lieber, guter Vetter bracht uns schon im ersten Monat 
meines Hierseins zusammen -. Wie’s da in meinem Herzen 
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tobte - wie ich beinah kein Wort reden konnte — wie ich zit- 
ternd kaum das Wort -— Louise hervorstammelte — das weißt 
Du - Bruder — das hast Du selbst gefühlt. Dein Vetter kam 
bald fort - und - schröckliche Tage kamen. Ich hatte das 
liebe Mädchen an einem Orte gesprochen — wo ich ohne 
vorhergehende Abrede sie nie sprechen konnte — keiner 
Seele konnten wir uns vertrauen — kein Ort war sonst mög- 
lich - wir blieben also auf die etlich Augenblicke — auf die 
etlich herausgestammelte Worte — beinah über einen Monat 
geschieden. © Bruder! Bruder! das waren schröckliche 
Tage - namenlose Leiden - noch nie gefühlte Raserei zerriß 
mir das Herz. Dann - es hatte sich Eifersucht ins Spiel ge- 
mischt -— und der Gegenstand dieser war — Bilfinger - er 
war, unwissend von allem — auch ein Anbeter von Louisen. 
Ich erfuhr’s — schrieb ihre Entfernung von mir einer geflis- 
sentlichen Vermeidung zu — fand endlich Gelegenheit - ihr 
fürchterlichen Unsinn, wie ich mich noch erinnre — zu schrei- 
ben - raste stündlich mit Bilfingern — und weder B. wußte, 
woher die unbegreifliche Feindschaft komme, noch die gute 
L., was der Unsinn zu bedeuten habe. Endlich - in der 
Stunde des äußersten Grimms sagt ich alles vor B. her- 
aus — er entsagt’ ihr freiwillig - dann er hatte noch kein 
Wort mit ihr geredt - und so entstand unsre Freundschaft. 
L. sprach ich bald auch an dem Plätzchen unsrer ersten Zu- 
sammenkunft - sie fragte mich voller Angst — was ich dann 
mit dem Brief wolle? Ich ward verwirrt — sie noch verwirr- 
ter - und doch war's ein seliges Stündchen — doch schieden 
wir herzlich vergnügt. Um diese Zeit war's, daß Du hieher 
kamst —- daß ich Dein Freund wurde, von Deiner Seite 
sprang ich einmal zu ihr. Immer noch plagten mich grim- 
mige Launen - und manche Träne floß — über der Ungewiß- 
heit - ob sie mich auch wirklich liebe. Nur selten kam ich 
zu ihr - immer verstohlen - und das machte dem lieben 
Mädchen oft bange -. Sie war sehr zurückhaltend vor mir - 

diger Zug in ihrer schönen Seele? — — Der 
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Sommer kam - und mit ihm Leiden über meine Louise und 
mich - Gott im Himmel! ich mag mich nimmer in die Tage 
versetzen -— - Bruder! Bruder! Tage, wo Zweifel gegen den 
Lenker meines Schicksals in meiner Seele aufstiegen — die 
ich Dir nicht nennen mag. Er hat sie mir vergeben, der All- 
barmherzige — ich habe mit mancher Träne, manchem nächt- 
lichen Gebet bereuet. - Man bemerkte den Kummer meiner 
Seele bald - und im ganzen Kloster wurd ich als gefährlich 
melancholisch ausgesagt. Louise hört’ es, und ihr Kummer 
glich dem meinigen. Der Schlaf floh mich bei Nacht — und 
bei Tag alle Tätigkeit - — ich erstickte meine Empfindun- 
gen meist - wann ich an Dich schrieb - dann ich dachte - 
Du werdest vielleicht über mich lachen - so weit ging mein 
Mißtrauen gegen jedermann. Um die Ursachen unsrer Lei- 
den frage mich, wann Du willt - Du sollst sie all erfahren - 
sie werden Dir gering vorkommen - wann ich’s überdenke - 
kann ich’s auch nicht begreifen. Jetzt stille von den traurigen 
Tagen. Ich hatte für einen Jammermonat eine selige Stunde, 
wo ich mit meiner Louise weinte - und für diese dankte ich 
Gott! dankt ihm endlich für alles - für all die Leiden - all 
die Verfolgungen - all die Tränen. Die Zweifel - das Mur- 
ren gegen den Ewigen mußt Du nur in die erste Wochen 
meiner Trauertage rechnen, wo ich noch nicht gewohnt war 
zu tragen. Weißt Du noch, Lieber! wie mir’s so tobte in der 
Brust - als Du vorigen Sommer schiedest — ich sah Dir's an, 
Du wundertest Dich - ich schied von Dir, wie wann’s auf 
ewig wäre — lieber, guter Bruder! ich sah, wie Du wieder 
Deinem Leonberg entgegeneiltest - hörte, wie Du so ent- 
zückt von freudigen Tagen, von wonnevollen Stunden red- 
test - und — ich - wußte damals in der ganzen weiten Welt 
keinen Ort, wo ich Zufriedenheit hätte finden können, und 
ich war jetzt wieder ohne Dich, bei dem ich meine Leiden 
so vergessen hatte -— und ich - sahe, wie mein Schicksal im- 
mer schwärzer, meine Seele immer schwächer, mein Körper 
immer kränklicher wurde (Du wirst Dich noch erinnern, daß 
ich etlichemal Blut auswarf -), und dies war die Ursache 
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meines Dir vermutlich so unerklärlichen Scheidens. Weißt 
Du noch, Bruder, wie ich so ausgelassen lustig war, als wir 
miteinander nach Ölbronn gingen? Damals war ich bei ihr 
gewesen —. Ich sahe sie hinter uns in den Garten gehen - 
sprang von der Straße über die Mauer - und wie mir’s bei 
ihr gewesen sei, kannst Du schließen, da ich so - bei Euch 
war — und deswegen ließ ich Euch so lange noch auf mich 
warten. Endlich wurd ich ganz zufrieden — außer daß das 
Andenken an die Leiden mein Auge zuweilen noch trübte. - 
Und jetzt, Bester, jetzt bin ich der Glücklichste auf Erden -., 
Geh es, wie es will - ich liebe meine Louise ewig — ewig - 
und ewig — ewig — liebt mich meine Louise. O Du kennst 
sie noch nicht ganz, Bruder - ich sah sie schon in Gesell- 
schaften — sah sie schon, ohne von ihr bemerkt zu werden, 
unter ihren Freundinnen — oh! wie ganz anders ist sie bei 
mir! Wann sie mit mir Gott um glückliche Zukunft bittet - 
Bruder! Bruder - wann sie so träumend meine Hand an- 
greift - „wann ich Dich einmal so lange nimmer sehel“ Ich 
zittre vor Freude, wann ich so die selige Augenblicke denke. 
Sie gestand mir einmal, die liebe Seele, sie sei einst so leicht- 
sinnig gewesen — und daß sie jetzt so anders — so fromm, so 
treu, so zärtlich ist — ich möchte Nacht und Tag fortschrei- 
ben - wann ich mein volles Herz- Dir hinschreiben wollte. - 
’s ist wirklich tief in der Mitternacht! Du wirst also wohl 
glauben, daß der Schlaf sich einstellt. 

Deiner verehrungswürdigen Freundin sage Du alles - 
was ich sagen sollte. Der Dank für ihr gütiges Angedenken 
an mich wird wärmer und schöner von Deinem Munde sein 
als aus meiner müden Feder. Schlaf wohl. 

Dein 
Hölderlin 
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ı7. AN DIE GESCHWISTER 


[Maulbronn, 
Ende Dezember 1787] 
Liebste Geschwisterige! 

Ihr werdet wohl Eurer lieben Frau Großmama und 
Mama recht viel Guts gewünscht haben — und aus redlichem, 
dankbarem Herzen für so viele zärtliche Sorgen und Be- 
mühungen, die sie im vorigen Jahr mit Euch gehabt haben - 
nicht wahr, liebe Geschwisterige, da habt Ihr auch an mich 
gedacht und mir auch etwas gewünscht, dann ich weiß, daß 
Ihr mich lieb habt, und das habt Ihr mir ja auch bewiesen, 
da Ihr mir neulich so viel geschickt habt. Und jetzt will ich 
Euch auch wünschen aus warmem, brüderlichem Herzen - 
Gehorsam und Liebe gegen den großen Gott — Gehorsam 
und Liebe gegen Eure liebe Frau Großmama und Mama, 
Tätigkeit in allem und, wenn ich bitten darf - auch Liebe 
gegen Euren Bruder, so wie Ihr ihn immer geliebt habt und 
er Euch liebt und immer lieben wird. Liebe Heinrike, lieber 
Karl - wenn ich jetzt auf etlich Augenblicke bei Euch wäre 
und Euch küssen könnte - seid nur immer im Frieden bei- 
einander, und wann Ihr so vergnügt zusammen seid, so 
denkt auch an 

Euren 
Euch liebenden Bruder 
Hölderlin. 


ı8. AN DIE MUTTER 


[Maulbronn, 


3 kurz vor dem ıı. Februar 1788 
Liebste Mamal ‚n) 


Schon wieder eine Bitte! Sie werden wissen, daß jetzt 
bald unseres Herzogs Geburtstag ist, der hier sehr festlich 
gefeiert wird. Prälat und Herren und Damen, und Jungfern 
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und Studenten und Schreiber sind unter Musik und Rede- 
halten und Gedichtedcklamieren den ganzen Nachmittae 
beieinander, und am Abend stellen sie eine Illumination a 
Da nun alles außer uns zusammen auch für Essen und Trin- 
ken sorgt - so sitzen wir auch zusammen - Bilfinger und 
Efferenn und Hesler und Märklin und ich — dürft ich da 
um ein paar Krüge Weins bitten, liebe Mama. Für das 
Überschickte dank ich gehorsamst. In Ansehung Ihrer Vor- 
schläge habe ich Ihre Klugheit recht bewundert — wann ich 
60 Jahr alt werde, werd ich nicht so klug. Der 1. Rike tau- 
send Dank für ihren Brief. Diesmal hab ich der Geschäfte 
so viel, daß mir nicht ein Augenblick mehr zum Schreiben 


übrigbleibt. 
Ihr 


Hölderlin 


Das nächstemal werden Sie Zerrissenes genug bekommen. 


19. AN DIE MUTTER 


[Maulbronn, 
wohl am ı7. oder ı8. Februar 1788] 

Verzeihen Sie, daß ich letzten Botentag nicht geschrieben 
habe. Sie werden wohl selbst daran gedacht haben, daß ge- 
rade am Tag, wo ich sonst Briefe schrieb, unsers Herzogs 
Geburtsfeier war. Ich hatte die Ehre, bei unserm Festin als 
Dichter aufzutreten. 

Weil ich Ihnen aber diesmal etwas schicke, das Sie viel- 
leicht mehr freut als mein Gedicht, so will ich’s bis näch- 
sten Botentag sparen. Sie waren neulich so zärtlich besorgt — 
in Ansehung meiner Gesundheit. Da kann ich Sie versichern, 
daß mir den ganzen Winter kein Äderchen weh getan hat. 
Sie waren aber aus Gelegenheit des Weins noch zärtlicher, 
noch mütterlicher besorgt — da will ich Ihnen unter der Be- 
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dingung, daß Sie mich ja nicht für eigenliebig halten, einen 
augenscheinlichen Beweis beilegen, daß Sie von meinem 
Charakter gewiß nichts solches zu befürchten haben. Der 
Brief ist von HE. Pfarrer Rothacker in Hausen ob Verena. 
Ich muß Ihnen aber die ganze Sache erzählen. Rothacker 
ist arm. Einige Frauenzimmer von hier, die es wußten und 
ihn gerne unbekannterweise unterstützen wollten, trugen’s 
mir auf. Die edle Handlung rührte mich. Beschämt nahm 
ich mir vor, ein Gleiches zu tun. Aber mein Beutel versagte 
mir damalen meine Freude. Aber — wann ich ihn von lie- 
derlicher Gesellschaft abhalte, dachte ich, wann ich ihn in 
seinen Arbeiten unterstütze, ihm soviel als mir möglich im 
Wissenschaftlichen beibringe (da Lehren ja ohnehin einst 
meine Hauptbeschäftigung werden soll) - gefällt’s dem lie- 
ben Gott nicht ebensowohl, dachte ich, als Unterstützung 
mit Geld oder Kleidungsstücken? - Das übrige werden Sie 
aus dem Brief schen. Das aber muß ich noch hinzusetzen, 
daß Rothacker damals in der schlechtsten Gesellschaft war - 
daß der Prälat seine Streiche dem Vater schrieb, daß er auf 
seines Vaters drohende Ermahnungen ihm alles mit reuigem 
Herzen bekannte, mit den Worten, daß er ganz anders ge- 
worden seie und dies mir zu danken habe. Aber daß es nur 
sonst niemand erfährt, liebe Mama! Man würde mich ver- 
lachen - daß ich meine Pflichtenerfüllung zur Befriedigung 
meiner Eigenliebe mißbraucht hätte. — Ihnen schrieb ich's 
bloß, weil Sie eine so zärtlich besorgte Mutter sind. 

Dem lieben, guten Karl laß ich tausendmal danken für 
sein Überschicktes. - Ich würde ihm und der I. Heinrike 
schreiben, wann ich nicht noch ein halb Dutzend Briefe zu 
beantworten hätte. Leinen Tuch werden Sie vielleicht schon 
fortgeschickt haben, wann dieser Brief hinaufkommt. Ich 
muß eilen. 


Ihr gehorsamster Sohn 
Hölderlin 


Ein guter Freund bittet mich, ich möcht ihm eine buchs- 
bäumene Flöte, mit Horn garniert, beim Wohlhaupter be- 
stellen. Sind Sie so gütig und besorgen Sie es. Schreiben Sie 
mir, ob wir ins Unterland reisen. Wann nichts draus wird, 
so hab ich schon alles bestellt — ich kann mit Renzen, Bil- 
fingern und Hiemern in dem Unterboihinger Gefährt fah- 
ren - doch so, daß ich immer wieder nein! sagen kann. 


20. AN DIE MUTTER 


ee [Maulbronn, um den ıı. März 1788] 

Also in acht Tagen sind wir beieinander, es sei nun in 
Nürtingen oder im Unterland. Bestellungen weiß ich keine 
mehr zu machen. Ich glaube, wir werden, wann wir reisen, 
eine Reise haben wie auch einmal an Ostern. Ich bin auf 
alle Fälle gerüstet. Wann Sie mir sagen lassen, oder schrei- 
ben, Sie bleiben in Nürtingen, so fahr ich in dem Unterboi- 
hinger Gefährt bis nach Boihingen - und Sie kommen mir 
entgegen — kommen Sie aber ins Unterland, so erwarte ich 
Sie am Dienstag nach dem Palmtag in Schwieberdingen, im 
Ochsen. Freilich hab ich mich in Ansehung der Kleidungs- 
stücke ganz auf die Reise gerüstet, z. E. daß ich keine Schuhe 
mitnehme. Wir haben wirklich Schnee, bei dem aber dem- 
ohngeachtet nicht so übel zu reisen wäre. 

Ich freue mich, bald in den Armen der Meinigen zu sein. 
An alles tausend Grüße. 
Ihr 

gehorsamster Sohn 

Hölderlin 
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2. AN IMMANUEL NAST 


[Maulbronn, 
kurz nach dem ı8. April 1788] 
Lieber Bruder! 

Da leg ich meinen Ossian weg und komme zu Dir. Ich 
habe meine Seele geweidet an den Helden des Barden, habe 
mit ihm getrauert, wann er trauerte über sterbende Mädchen. 

Und so — war ich gestimmt — um etlich Augenblicke ganz 
für Dich zu sein. 

Lange, lange schon ist's freilich, daß wir nichts mehr von- 
einander hören - und denke, Bruder, die ganze Vakanz war 
ich kaum eine Meile von Dir und konnte — unmöglich hin - 
nicht auf einen halben Tag. Da saß ich ganze vier Wochen 
am Totenbette meiner Tante in Gröningen und lernte dul- 
den - von ihr! und jetzt, Bruder, jetzt ist sie tot! 

O Bruder! sie soll so ganz mein seliger Vater gewesen 
sein, ich hab ihn nie gekannt, ich war drei Jahr alt, als er 
starb, aber ein herrlicher Mann muß er gewesen sein, wenn 
er war wie sie. Wann sie so unter den unaussprechlichsten 
Schmerzen trauernd zum Himmel sah und sie in todesnahen 
Stunden die Sprache verlor und ich für sie betete - und sie 
dann schnell wieder aus ihrem Röcheln aufwachte und 
staunte, daß sie noch auf der Erde sei - Bruder! Bruder! 
da ließ sich viel lernen! Und als ich wieder hieher reiste 
und auf Nimmersehen von ihr Abschied nahm und sie sagte: 
„Wann wir uns auf dieser Welt nimmer sehen, so finden wir 
uns in jener“ — ohl diese Worte vergeß ich nie! Es ist des 
Menschen seligster Gedanke, der Gedanke an die Ewig- 
keit -—. Wenn ich oft so düster zu meiner Louise komme 
und über Menschen klage -— und mir für die Zukunft bange 
wird — da mahnt sie mich an die Ewigkeit - und das sind 
selige Stunden. 

Meine Gedichte sind wirklich auf der Wanderschaft; wann 
sie wieder ohne blutige Köpfe nach Haus kommen - und sie 
ihr HE. Papa Hölderlin nicht aus väterlicher Vorsicht wie- 
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der ein halb Jahr ins Pult einsperrt (denn es sind gar zu 
dumme Jungen), nun ja! wann dies nicht ist, sollen sie auch 
nach Leonberg marschieren. 

Auf Pfingsten, Bruder -— wann Dir Dein Hölderlin lieb 
ist — wann Du ihn noch mal sehen willst (am nächsten 
Herbst muß ich geradenwegs nach Haus und dann nad 
Tübingen) — lieber, lieber Bruder! im Namen aller Maul- 
bronner Lieben bitt ich Dich, komme! Deine verehrungswür- 
dige Freundin bitt ich — sag's ihr nur, ich bitte gehorsamst, 
daß sie ihrem Nast sage, er möchte seinen Freund doch 
nicht so umsonst hoffen lassen. 

Sei so gut und schick mir den Pfeffel und „Brutus und 
Casarır. 

O wann Du nur gewiß kommst! Nur diesmal lasse mich 
nicht vergebens hoffen. — Ich bin ja 

Dein 
Hölderlin. 


22. AN LOUISE NAST 


[Maulbronn, gegen Ende April 1788] 


Was wir doch für Menschen sind — Liebe! Ich meine, die- 
ser Augenblick, da ich bei Dir war, sei seliger gewesen als 
alle, alle Stunden, da ich bei Dir. Unaussprechlich wohl war 
mir’s, als ich so oben am Berg ging und Deinen Kuß noch 
auf meinen Lippen fühlte. - Ich blickte so heiß in die Ge- 
gend, ich hätte die ganze Welt umarmen mögen - und noch, 
noch ist’s mir sol 

Deine Veilchen stehen vor mir, Louise! Ich will sie auf- 
bewahren, solang ich kann. 

Weil Du den „Don Carlos“ liest, will ich ihn auch lesen, 
auf den Abend, wenn ich ausgeschafft habe. 

Ich mache wirklich über Hals und Kopf Verse - ich soll 
dem braven Schubart ein Paket schicken. 

Auf meinen Spaziergängen reim ich allemal in meine 
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Schreibtafel — und was, meinst Du? - an Dich! an Dich! 
Und dann lösch ich's wieder aus. Dies hatt ich eben getan, 
als ich vom Berg herab Dich kommen sah. 

O Liebel an Gott und an mich denkst Du in Deinem 
Stübchen? Bleibe Du so, wann Du schon vielleicht die ein- 
zige unter Hunderten bist. 

Kommt Deine J£r. Schwester Wilhelmine heut? Hast Du 
ihr das Briefchen geschickt? oder gibst Du’s ihr erst? Ich 
höre, sie befinde sich besser. Ich soll Bilfingern auch ein 
Briefchen schicken — aber ich seh, es ist unmöglich bis mor- 
gen. 

Wann ich nur immer so zufrieden bliebe, wie ich jetzt bin. 
Doch - ich liebe Dich ja unter jeder Laune fort - mein Zu- 
stand ist also doch nicht der schlechteste. Denke recht oft an 
mich. Du weißt’s - ich bleibe unzertrennlich 

Dein 
Hölderlin. 


23. AN DIE MUTTER 


[Maulbronn, 
um den 10. Juni 1788] 
Liebste Mama! 

Hier ein Stück meines Reistagebuchs. Sie müssen eben vor- 
liebnehmen mit dem Gesudel, ich schrieb’s oft halb im 
Schlaf, eh ich zu Bette ging. Ich denke noch immer mit Ver- 
gnügen an die, obschon kurze, fünftägige, doch weite Reise. 
Ich reiste von Mannheim aus noch weiter nach Franken- 
thal - wie Sie nächstens hören werden. Also tausend Dank, 
liebste Mama, für das mir gemachte Vergnügen. Ich habe 
Ihnen versprochen, alles aufzuschreiben - hier ist es. 


In Bruchsal Zehe- - -- - - - = - - - - - 43 er. 

Fahrlohn über den Rhein - - -- - -- - - - 8 cr. 

Zu Rheinhausen Zeche - =. = = - u. = 7er. 
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Wieder Fahrlohn über den Rhein - - - - - - - 


In der Mannheimer Comedie - - - - - - - — e 5 
Dem Mannheimer Perruquier - - - - - - - - 2A 
Zu Frankenthal zahlt ich die Zeche - - - -— - - 1. 58cr. 
Zu Speyer Trinkgeld - - - - - - -- - - - 6. 
Dem Speyrer Perruquier - - - - - - - - - - 24 cr. 
Von Speyer zurück nahm ich ein Pferd - - - - - 1f. 30 cr. 
In Bruchsal für den Mann Zeche - - - - - - - Is cr. 
Für das Pferd im Hinabreisen - - - - - - - - 2 f. 

Mit Kleinigkeiten - - - - - - - - - - - - - rk. 


Summa 10£. 17 cr. 


Blum zahlte auf der Reise die meiste Zeche, wie Sie sehen 
werden - ich kam also herrlich davon. Wenn ich nur auch 
mündlich erzählen könntel Sagen Sie dem lieben Karl, in 
der Fortsetzung komme viel vor von großen Schiffen, mit 
Segeln und Mastbäumen. Er soll sich nur recht freuen. - 
Denken Sie, liebste Mama, ich war nicht ganz wohl, eh ich 
abreiste, nahm noch den Abend vorher Arznei zu mir — habe 
mich aber so gesund gereist, daß mir’s jedermann ansieht. 
Ich habe noch viel zu tun. Ich schließe also mit der Ver- 
sicherung, daß ich sei 

Ihr 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin. 


Montags, den zten Juni, reist ich ab. Es war ein schöner, 
belebender Morgen. Mein Herz erweiterte sich in all den 
Erwartungen des, das ich schen und hören werde. Noch nie 
war mir so wohl, als da ich, eine halbe Stunde von hier, den 
Berg hinunterritt - und unter mir Knittlingen lag, und weit 
hinaus die gesegneten Gefilde der Pfalz. Mit dieser Heiter- 
keit setzte ich meinen Weg fort durch Brettheim, Diedels- 
heim, Gondelsheim, Heidelsheim, und jetzt war ich in 
Bruchsal. Ich hatte im Sinn, mich im Rückweg aufzuhalten - 
wartete folglich bloß im Wirtshaus auf Vetter Blumen. Ich 
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wartete bis eins, es kam kein Blum, wartete bis zwei, bis 
drei - noch nicht! Jetzt war ich ärgerlich. Gefallen hatte 
mir’s in Bruchsal ohnehin nicht, unter dummen Pfaffen und 
steifen Residenzfratzen - mein Pferd hatt ich nur auf diesen 
Tag gemietet, der Weg nach Speyer war lang, die Zeit kurz, 
die Straße mir unbekannt. Was war zu tun? 

Ich schickte den Mann, den ich bei mir hatte, um das 
Pferd zurückzunehmen, nach Haus, setzte mich aufs Pferd, 
und flugs Speyer zu! 

Von Bruchsal aus hatte ich zwar keine Chaussee mehr, 
aber doch breiten, guten Sandweg. Ich passierte meist dicke, 
schauerliche Waldungen, so daß ich außer meinem Weg 
kaum drei Schritte weit um mich sehen konnte. So dick habe 
ich in Wirtemberg noch keine Wälder gesehn. Kein Sonnen- 
strahl drang durch. Endlich kam ich wieder ins Freie, nach- 
dem ich Forst, Hambrücken und Wiesenthal passiert hatte. 
Eine unabsehbare Ebene lag vor meinen Augen. Zur Rech- 
ten hatte ich die Heidelberger, zur Linken die französische 
Grenzgebirge. — Ich hielt lange still. Der neue, unerwartete 
Anblick einer so ungeheuren Ebene rührte mich. Und diese 
Ebene war so voll Segens. Felder, deren Früchte schon halb 
gelb waren - Wiesen, wo das Gras, das noch nicht abge- 
mäht war, sich umneigte - so hoch, so reichlich stand es - 
und dann der weite, schöne, blaue Himmel über mir - -—. 
Ich war so entzückt, daß ich vielleicht noch dort stände mit 
meinem Roß, wann mir nicht gerade vor mir das fürstlich- 
bischöfliche Lustschloß Waghäusel in die Augen gefallen 
wäre, 

Ich wollte eben darauf zureiten, weil ich es auch in meiner 
Marschroute hatte - von wo aus ich dann über Lußheim ge- 
kommen wäre - aber man wies mich links nach Oberhausen, 
weil’s dahin näher ist. Von dem Lustschloß kann ich also 
Nichts sagen, als daß es im Wald liegt, eine Kapelle und 
noch etlich Gebäude um sich hat, weiter aber nichts Sehens- 
würdiges, keine Gärten, keine Hohenheimer Wildnisse oder 
was ich sonst da erwartet hätte. Vor Oberhausen bemerkte 


43 


ich erst die Domkirche in Speyer, ob ich sie schon bald nach 
Bruchsal hätte sehen können, so groß ist die Ebene - so un- 
geheuer hoch ist diese Domkirche. Ich glaubte, ich werde 
jetzt keine Viertelstunde mehr haben, und freute mich 
schon aufs Abendessen in Speyer, aber ich hatte mich ge- 
waltig betrogen. Von Oberhausen kam ich nach Rheinhau- 
sen. Hier mußte ich über den Rhein fahren, mußte aber 
ziemlich lange warten, bis die Schiffer vom jenseitigen Ufer 
herüberkamen, weil die Überfahrt gewöhnlich eine halbe 
Stunde lang dauert. Aber so gerne hab ich noch nie gewartet 
als damals. Die Zeit wurde mir gar nicht lang. 

Man stelle sich vor — ein Strom, der dreimal breiter ist 
als der Neckar, wo er am breitsten ist - dieser Strom von 
oben herab an beiden Ufern von Wäldern beschattet - und 
weiter hinab die Aussicht über ihn so lang, daß einem der 
Kopf schwindelte - das war ein Anblick - ich werd ihn nie 
vergessen, er rührte mich außerordentlich. - Endlich kamen 
die Schiffer herüber. Man fährt in Booten über, welche so 
groß sind, daß zwei Gefährte mit Pferden und noch Leute 
genug darin Platz haben. Nach Verfluß einer halben Stunde 
war ich am speyrischen Ufer. Ich fragte bei Vorübergehen- 
den, wo ungefähr die Frau Blumin wohnte - und wurde von 
einem, der sie kannte, in HE. Pfarrer Mayers Haus gewie- 
sen. Weil sich der Tag neigte, mußte mein Rößlein noch all 
seine übrige Kräfte aus den steifen Füßen zusammenneh- 
men — ich dachte - ich und es könnten uns ja jetzt bald 
Abendessen und Nachtruhe herrlich schmecken lassen. Und 
so - war ich in den Speyrer Toren. Langweilig wurde mir 
das ewige Umherreiten in den Gassen, bis ich HE. Pf. 
Mayers Haus endlich fand. 

Ich wurde mit stürmischer Freude von der Rike und Blu- 
men, von der Frau Blumin und deren Tochter, der Pf. 
Mayerin, und Pf. Mayer mit außerordentlicher Höflichkeit 
aufgenommen. Genug für diesen Tag! 


d. 3ten Juni 


Der Blum und die Rike hatten schon vor meiner Ankunft 
auf diesen Tag eine Reise nach Heidelberg vorgehabt. Es 
wurde also ausgemacht, daß ich mein Pferd durch des Blu- 
men Kutscher, der wieder zurück nach Markgröningen sollte, 
weil sie sich noch länger aufhalten - hinaufschicken sollte 
und mit ihnen fahren, wo Blum kutschierte. - - Ich mußt also 
schon wieder morgens um 4 Uhr aus den Federn - und um 
5 Uhr saß ich zu gutem Glücke meiner matten Glieder - im 
Cariol. Wir schifften wieder über den Rhein - und in ein 
paar Stunden waren wir in den berühmten kurfürstlich-pfäl- 
zischen Lustgärten von Schwetzingen. 

Beschreibung ist hier wenig. Man muß die Pracht - die 
außerordentliche Schönheiten der Kunst - die ausgesuchte 
Gemälde, die Gebäude, die Wasserwerke usw. selbst ge- 
sehen haben — wenn man sich einen Begriff davon machen 
will. Doch eins muß ich nennen. Es ist hier eine türkische 
Moschee (Tempel) angelegt, die mancher, der sie sieht unter 
den vielen Schönheiten, vielleicht vergißt, aber mir gehel sie 
am besten. Das Ganze ist, was Hohenheim und die Solitude 
miteinander - meinem Begriff nach. Von Schwetzingen nach 
Heidelberg hatten wir drei Stunden lang schnurgerade 
Chaussee - und auf beiden Seiten alte, eichengleiche Maul- 
beerbäume. Ungefähr um Mittag kamen wir in Heidelberg 
an. Die Stadt gefiel mir außerordentlich wohl. Die Lage 
ist so schön, als man sich je eine denken kann. Auf beiden 
Seiten und am Rücken der Stadt steigen steile, waldichte 
Berge empor, und auf diesen steht das alte, ehrwürdige 
Schloß -. Ich stieg auch hinauf und machte eine Wallfahrt 
zu dem berühmten Heidelberger Faß, dem Symbol so man- 
ches Zechers, dem Bonmot so manches Trinklieds. Es ist 
wirklich so groß, daß man oben ganz bequem herumtanzen 
kann. Es sind Schranken auf ihm, daß man ohne Gefahr 
darauf gehen kann. Aber das kann ich versichern, daß ein 
Fall von seiner Höhe mir ebenso unangenehm wäre als aus 
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meinem Klosterfenster. Merkwürdig ist auch die neue Brücke 
daselbst. Nachmittags reisten wir noch nach — Mannheim. 
Wir hatten herrlichen Weg am Neckar hinab. Kaum waren 
wir ausgestiegen, so gingen wir ins Schauspiel. Schöner, ge- 
bildeter, vollkommener kann man sich nichts denken als das 
Mannheimer Nationaltheater. — Nach dem Schauspiel sah 
ich noch das Zeughaus, wo Kanonenkugeln wie Steinhaufen 
aufgebeugt sind, wo ich zum erstenmal Granaten, Bomben, 
Kanonen usw. sah - und dann die Jesuiterkirche! das präch- 
tigste Gebäude, das ich auf meiner Reise fand. Die Stadt ist 
beinahe zweimal größer als Stuttgart. Das fürstliche Schloß 
sieht man aus den meisten Gassen. Die Gassen sind ganz 
gerade — alles ist eben. Die Gebäude machen jedesmal ein 
großes Viereck. Das Kaufhaus ist so ungeheuer groß, daß 
mich ein Gang um dasselbe herum beinah eine halbe Viertel- 
stunde kostete. Am Abendessen kam ich neben einen Grafen 
von Styrum zu sitzen. Es ist ein Bruder vom Bischof in 
Bruchsal. Ich war nur eine Stunde um diesen Mann, aber ich 
werd ihn bis zum Grabe verehren. Er ist General und in 
seines Herrn, des Königs von Frankreich Diensten grau ge- 
worden. Er unterhielt sich mit mir, wie mit seinem Bruder - 
erzählte mir von seinen Schlachten, seinen Gefahren, seinen 
Siegen, seinen Niederlagen — ich hätte bald vergessen, daß 
dieser Mann Graf Styrum und ich Student Hölderlin wäre, 
und wär ihm um den Hals gefallen, so viele Liebe gegen ihn 
flößte mir dieser Greis ein. Er ist mir am verehrungswürdig- 
sten unter allen Leuten, die ich auf meiner Reise kennen- 
lernte. 


Den 4ten Juni 
Die Fortsetzung folgt. 
Mittwoch, den 4. Juni 


Ich blieb noch bis morgens 10 Uhr in Mannheim, in wel- 
cher Zeit ich den Hofkammerrat Dillenius, einen Oncle von 
meinem Märklin, besuchte und sehr viel Höflichkeit ge 
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noß. — Ich machte noch einen flüchtigen Strich durch die vor- 
nehmste Gassen der Stadt, besahe das Schloß und das Boll- 
werk, und überall fand ich Paläste, die mich mit Staunen 
erfüllten. Unterdessen hatten meine Gefährten sich reisfertig 
gemacht, ich sprang in die Chaise und trennte mich ungern 
von einem Ort, in welchem ich noch so viel Merkwürdiges 
sehen, noch so manchen neuen Begriff mir hätte erwerben 
können. Wir mußten über fünf Brücken, bis wir auf die 
Straße kamen; die, die über den eigentlichen Rhein ging, war 
ungeheuer lang und eine Schiffbrücke. Hier waren große 
Boote an Ankern befestigt und so aneinandergereiht, auf 
diesen stand die Brücke. Wann nun Schiffe kommen, so sind 
Maschinen, mit welchen man die Brücke an verschiedenen 
Orten öffnen kann. Das aber, was meine Augen am meisten 
auf sich zog, waren die kurfürstliche Schiffe, die am Ufer 
standen. Vom Wasser an bis ans Verdeck (also den Boden 
ungerechnet) mochten sie ungefähr einen kleinen Stock hoch 
sein, ihre Länge aber betrug sich sicher auf 24 Schuhe, der 
Mastbaum ragte einen großen Stock über das Verdeck hin- 
aus - und eine Menge von Tauen (Seilen) hing daran her- 
ab, mit welchen man den Mastbaum herablassen und auf- 
richten, das Segeltuch einziehen und ausbreiten konnte. Ganz 
vorn war ein Zimmer, mit grünen Läden, und überhaupt 
das ganze Schiff war gelb und rot angestrichen. So waren 
zwei da, ganz gleich, nur daß das Schiff der Kurfürstin ein 
wenig kleiner war als Theodors (des Fürsten) selbst. 

Wir kamen durch die schönste Alleen nach Oggersheim, 
wo der Kurfürstin ihr Sitz ist. Ich kam hier in das nämliche 
Wirtshaus, in welchem sich der große Schiller lange aufhielt, 
nachdem er sich aus Stuttgart geflüchtet hatte. Der Ort 
wurde mir so heilig - und ich hatte genug zu tun, eine Träne 
im Auge zu verbergen, die mir über der Bewunderung des 
großen genialischen Dichters ins Auge stieg. Von dem Lust- 
schloß der Kurfürstin kann ich nichts Eigentliches sagen - 
ich sah nichts - als Häuser und Gärten, dann Schiller ging 
mir im Kopf herum. Um Mittag kamen wir zu Frankenthal 


47 


an. Nach dem Essen gingen wir zuerst in die Gegelische 
Buchdruckerei, dann in die Porzellanfabrike, wo ich im Ma- 
gazin sehr schöne Arbeit antraf - von da aus in die Seiden- 
fabrike - wo mir’s auch sehr wohl gefiel - von da aus zum 
Kanal, das ein sehr sehenswürdiges Werk ist. Beschreiben kann 
ich hier nicht, weil ich selbst ein dunkeln Begriff davon habe, 
Am nämlichen Nachmittag fuhren wir noch nach Speyer 
zurück — und so hatt ich die meiste merkwürdige Städte der 
Pfalz in kurzer Zeit gesehen. Morgen seh ich mich in Speyer 

um. 
Donnerstags, d. 5. Juni 


Mein erster Gang war morgens zur Domkirche. Dies ist 
eines der merkwürdigsten Gebäude, die ich auf meiner Reise 
sah, und das einzige, das ich recht genau und mit gehöriger 
Muße besah. Wann man vorn am großen majestätischen 
Portal eingeht, so sieht man vor sich ein leeren Platz von 
einer ziemlichen Länge bis an große Staffeln hin und von 
ungewöhnlicher Höhe, die durch prächtige, einfache Säulen 
von den Nebengebäuden getrennt wird. Über den Staffeln 
aber steht ein großer, ganz marmorner Altar, welcher so hoch 
ist, daß auch wieder Staffeln daran gebaut sind, und auf 
welchem 5 brennende Lichter in güldenen Leuchtern stehen. 
(Die Leuchter stehen pyramidenmäßig, und der längste mag 
sicher eine Elle messen.) Neben dem Altar standen auf bei- 
den Seiten Kirchstühle und in den zwei Ecken neben den 
Kirchstühlen wieder zwei Altäre, von gleicher Pracht wie 
der erste. Ganz hinten im Chor stand der Thron des Bischofs 
von Bruchsal, das Prächtigste, was man sich vorstellen kann, 
und auf beeden Seiten des Throns herunter die Stühle der 
Domherrn, welche alle vergoldet sind. Und so nehme man 
das ganze riesenmäßige Gebäude zusammen, man stelle sich 
unten ans Portal hin und denke sich - wie oben herab der 
Thron und die prächtige Stühle schimmern - und der Mar- 
mor-Altar, wie er mit seinen Lichtern so erhaben dasteht - 
und oben das unermeßliche Gewölbe - — ich hielte mich 
eine Stunde darin auf und könnte beinahe noch bisher jeden 
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Tag eine Stunde darin gewesen sein, ohne Langeweile gehabt 
zu haben. 

Von da aus ging ich zum Rat Boßler - und besahe seine 
Musikalienhandlung. Es gefiel mir da auch sehr wohl. Doch 
eil ich zu einem interessanteren Gegenstande. Ich hatte vor- 
mittags so ziemlich mich in Speyer umgesehen. Nachmittags 
wollt ich also ins Freie, um da in der Gegend umher mein 
Auge zu weiden. Ich lief den ganzen Nachmittag beinahe 
im ganzen Speyrer Bezirk umher, ohne was zu finden, das 
meine Aufmerksamkeit besonders an sich gezogen hätte. Es 
ging schon gegen Abend, als ich auf den sogenannten Gran 
kam (wo die Waren der Schiffe ausgeladen werden). Ich 
glaubte neugeboren zu werden über dem Anblick, der sich 
mir darstellte. Meine Gefühle erweiterten sich, mein Herz 
schlug mächtiger, mein Geist flog hin ins Unabsehliche - 
mein Auge staunte — ich wußte gar nimmer, was ich sah, 
und dastand ich - wie eine Bildsäule. 

Man denke sich, der majestätischruhige Rhein, so weit her, 
daß man die Schiffe kaum noch bemerkte — so weit hinaus, 
daß man ihn fast für eine blaue Wand ansehen könnte, und 
am gegenseitigen Ufer dicke, wilde Wälder — und über den 
Wäldern her die dämmernde Heidelberger Gebirge - und 
an der Seite hinab eine unermeßliche Ebene — und alles so 
voll Segen des Herrn — und um mich alles so tätig — da 
lud man Schiffe aus — dort stießen andere ins Meer, und der 
Abendwind blies in die schwellende Segel — - ich ging ge- 
rührt nach Haus und dankte Gott, daß ich empfinden konnte, 
wo Tausende gleichgültig vorübereilen, weil sie entweder 
den Gegenstand gewohnt oder Herz wie Schmer haben. 

Den Abend brachte ich bei einem Glas Bier noch sehr 
vergnügt zu - ich konnte den Leutchen ansehen, daß sie mich 
g€rne noch länger bei sich gehabt hätten. 


Freitags, d. 6. Juni 


Da wär ich nun wieder im Kloster. Es war mir noch nie 
SO eng, ich möcht als gerne meine Kirche fürs Dom, meine 
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Mauren für Paläste, meine Seen für den Rhein und meinen 
dunkeln Schlafboden für fürstliche Alleen ansehen. Nur noch 
kürzlich die Geschichte des heutigen Tages. Der Blum und 
die Rike begleiteten mich mit der Chaise bis nach Oberhan- 
sen, von wo aus ich mir ein Pferd bis hieher nahm. Um 
12 Uhr war ich in Bruchsal, kehrte aber diesmal bei Frau 
Bas Vogtin ein, weil mir’s im Wirtshaus so gar nicht ge- 
fallen hatte und ich die ehmalige Jfr. Bas Nikolain auch 
wieder sehen wollte. Sie freute sich sehr, auch wieder was 
von Ihnen zu hören, und war außerordentlich höflich und 
freundschaftlich gegen mich. Um 3 Uhr reist ich wieder wei- 
ter. Und so kam ich noch bei hellem Tag hieher, und so 
hätte dann meine Reisbeschreibung ein Ende. 


24. AN IMMANUEL NAST 


[Maulbronn, 
wohl am 6. September 1788] 
Lieber Bruderl 

Bis in 14 Tagen bin ich bei Dir! keinen Tag früher - oder 
später! Ich reite mit Elsnern bis auf den Mittag nach Höfin- 
gen und von da aus nach Leonberg. Aber gleich den andern 
Tag drauf muß ich wieder fort. Du begleitst mich (eher laß 
ich nicht nach) bis in mein Nürtingen, wenn’s auch nur auf 
etlich Tage wär, und dann geh ich wieder mit Dir nach 
Stuttgart zurück, wo Bilfinger unsrer wartet und Dich bis 
Leonberg zurückbegleitet. Ist’s so recht — Lieber? Ich halte 
Wort, und wann’s der Kaiser selbst wäre, der mich zurück- 
halten wollt. 

Also ungefähr nachmittags um 2 Uhr in 14 Tagen bei Dir! 
Ha! Bruder! Nur die Wonne des ersten Umarmens ließ 
ich mich Tagereisen kosten. Du kannst mich nicht so lieb 
haben als ich Dich -— nein! unmöglich! das wäre eine unver- 
zeihliche Eitelkeit von mir - wenn ich’s glauben wollte. Ich 
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will Dir sagen - ich habe schon manchmal von Mutter und 
Geschwistern, und die hab ich, der Himmel weißt es! so 
lieb - und da hab ich schon manchmal Abschied genom- 
men — aber so sauer ward mir keiner noch als der von Dir. 
Zu Landbek und Hiemer wollen wir miteinander selbst - 
wenn wir in Stuttgart sind. O Bruder! Bruder! warum mir’s 
wirklich so wohl ist? — weil ich vorgestern etwas vollendet 
hab, davon mir so manches Dutzend Tage lang der Kopf 
glühte. — 

Ich seh’s, ’s ist doch auch gut - daß mir in der Welt so 
alles krumm über den Weg läuft - ich bleibe da brav vor 
mich — und genieße echtere Freuden und habe nicht nötig, 
mich über so viele Dummbheiten zu ärgern. 

Ich will nur sehen, wenn Du und Landbek Freunde sind! 
Euch bringt auf meine Ehre niemand mehr auseinander! 
Stell Dir einen schönen — sanften — zärtlichen Maler von 
20 Jahren und Deiner Größe vor, und Du hast ihn. Und 
mein Hiemer — ist eben ein lustiger Dichter! ganz bon 
homme. Und ich bin auf Gottes Welt weiter nichts als eben 


Dein 
Hölderlin. 


TÜBINGEN 
1788-1793 


25. AN LOUISE NAST 


[Tübingen, 
kurz vor dem ı9. Januar 1789] 
Das war ein Brief von Dir, liebe Seele! hättst Du mich 
sehen können, wie ich Tränen der innigsten Freude weinte 
auf dieses neue Zeichen Deiner so unaussprechlich süßen, 
beglückenden Liebe, wie ich in dem Augenblick so innig 
fühlte, was ich an Dir habe, wie meine Tage wieder so 
heiter, so ruhig hinfließen. O Mädchen! Auch in der Tren- 
nung ist Deine Liebe Seligkeit, auch dieses Sehnen ist 
Wonne Deinem Jüngling — dann jeder Augenblick sagt mir, 
daß Du Dich ebenso nach mir sehnst, daß Dir diese etlich 
Jahre ebenso lange werden als mir. Und nur noch eilf Wo- 
chen bis Ostern, Liebe? Freilich ist's lächerlich, nur noch 
eilt Wochen — aber wir wollen uns eben so trösten — und 
dann — o Louise! Louise! dann -. Ich kann sie nicht nennen, 
all die Seligkeit, die meiner in Deinen Armen wartet — der 
Buchstabe ist eben Buchstabe, und da laß ich Dich’s lieber 
fühlen, wie diese Erwartung mein Herz erhebt -—. Und Du 
erinnerst Dich noch der lieben Worte unsers letzten Be- 
suches? Sie sind Dir tief in die Seele eingegraben? O Louisel 
sie sind mein einziger Gedanke in der Einsamkeit, meine ein- 
zige Beschäftigung in den seligen, Dir geweiheten Stunden. 
O und Dein Traum? - Herrliches, liebes Mädchen, wie 
bin ich so glücklich! Um wieviel glücklicher wär ich, wann 
ich in Deinen Armen mein ganzes wonnerfülltes Herz vor 
Dir ergießen könnte. Es ist mir so wohl, wann ich daran 
denke, wie ich oft so geduldig und doch so voll der innig- 
sten Sehnsucht an jenem Plätzchen wartete, bis ich die Teure 
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am Fenster sah, und wie er mich entzückte, der Gedanke, 
daß Du in der ganzen lieben Welt auf nichts blickest a], 
auf Deinen Hölderlin, daß nur ich in dieser Brust wohne _ 
Louise! Louise! Und wann ich Dich aus Deinem Hause 
dem Kreuzgang zugehen sah — es ist mir noch alles so leben- 
dig — der schöne, majestätische Gang, das liebevolle Auge 
nach mir heraufblickend — und die Erwartung der seligen 
Stunde auf Deinem Gesichte so ganz ausgedrückt —- und wie 
uns Erd und Himmel schwanden in der Stille und Dämme- 
rung! -— — Und die gute Heinrike ist wirklich bei Dir? 
Möchte doch all die Freundschaft, die sie uns erwiesen hat, 
ihr tausendfach in ihrer neuen Lage vergolten werden. Sie 
wird mit ihrer heitern gefälligen Seele sich und ihren Gatten 
gewiß beglücken. Und Du erinnerst Dich auch noch der 
glücklichen Zeiten in Leonberg — denkst Du noch an all die 
selige Stunden? die Stunden der feurigsten, süßesten Liebe? 
O Louise! ist's dann nimmer möglich, an irgendeinem Orte 
bei guten Leuten so nah um Dich zu sein? Verdien ich’s 
nicht noch? so beglückt zu werden — —. Doch wieder ewige 
Plane! - ’s wird Dir aber auch so gehen, liebe Seelel Die 
Tage, die ich in Leonberg zubrachte, waren zu schön, als 
daß ich sie mir nicht noch oft wiederträumen sollte. O nur 
der Abschied! — - Es goß so eine süße Wehmut über meine 
ganze Seele und begleitete mich den ganzen Weg über. Nur, 
als ich die Berge um Nürtingen sahe, und der Wald vor 
Leonberg so nach und nach sich hinter mir verlor — da stürz- 
ten mir Tränen des bittersten Schmerzens aus den Augen - 
ich mußte lange hinstehen. — Der übrige Teil meiner Reise 
wurde mir noch einmal so sauer als zuvor. — 

Deinen Jfr. Schwestern tausend Komplimente — auch an 
J£r. Käufelin, und ich laß ihr zum neuen Jahre einen flinken 
Pinsel wünschen. 

Schlaf wohl, liebes Mädchen! Liebe mich, wie bisher. Ich 
bin ewig 


Dein 
Hölderlin. 
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26. AN DIE MUTTER 


[Tübingen, um Ende April 1789] 


Es schmerzt mich äußerst, liebe Mama! daß ich Sie so 
traurig und niedergeschlagen - und zwar über mich und 
mein Betragen - schen muß. Was das Vergangne anbetrifft, 
so bitt ich Sie, liebste Mamal tausend-tausendmal um Ver- 
gebung und habe auch, da ich vorgestern zu Gottes Tisch 
ging, ihm insonderheit jenes abgebeten. 

Was meine gegenwärtige Lage betrifft, so kann ich Sie ver- 
sichern,daßichmeineTage ganz heiter undmitmeinem Schicksal 
zufrieden verlebte, wenn Ihre Traurigkeit mir nicht ebensoviel 
düstere Stunden machte. Ich bitte, so teuer ich kann, ich be- 
schwöre Sie bei Ihren Pflichten, als Mutter und als Christin, die 
Sie bis auf den Punkt der allzugroßen Traurigkeit so gewis- 
senhaft erfüllen — heitern Sie sich auf, genießen Sie des schö- 
nen Frühlings, erfreuen Sie sich an dem hoffnungsvollen Grün, 
das Gott unsern Feldern und Bäumen wieder geschenkt hat. 

Ich habe noch einige Sachen, z. E. meine Flöte, etliche 
Bücher usw. in Nürtingen. Sein Sie doch so gütig, und 
schicken Sie mir sie. 

Daß ich bei Schubart war und daß er ne so freundschaft- 
lich, mit solcher väterlichen Zärtlichkeit, aufnahm, werden 
Sie schon wissen. Er erkundigte sich auch viel nach meinen 
Eltern, fragte mich, ob ich auch zu den oft großen Ausgaben 
eines Poeten gehörig unterstützt werden könne - und als ich’s 
ihm mit ja beantwortete, empfahl er mir so inständig, Gott, 
so hoch ich könnte, dafür zu danken, daß ich ganz gerührt 
darüber wurde. O es wär eine Freude, so eines Mannes 
Freund zu sein. Einen ganzen Vormittag bracht ich bei ihm zu. 

Dem Maientag wohnten wir Nürtinger Studenten eben 
auch gerne bei, aber weil erst die Vakanz ausging, mögen 
wir keine Körbe holen. 

Ich muß in die Lektion; leben Sie wohl, liebste Mama, 


und lieben Si 
=: Ihren gehorsamsten Sohn 


Hölderlin. 
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27. AN DIE MUTTER 


[Tübingen, 
kurz vor dem 25. November 1789] 


Erlaubnis. Werde also an nämlichem Tage in der Chaise zu- 
rückkehren. Sie schen, liebste Mama, meine körperliche und 
Seelenumstände sind verstimmt in dieser Lage; Sie können 
schließen, daß der immerwährende Verdruß, die Einschrän- 
kung, die ungesunde Luft, die schlechte Kost, meinen Kör- 
per vielleicht früher entkräftet als in einer freiern Lage, Sie 
kennen mein Temperament, das sich, eben weil es Tempera- 
ment ist, schlechterdings nicht verleugnen läßt, wie es so 
wenig für Mißhandlungen, für Druck und Verachtung taugt. 
O liebe Mamal mein seliger Vater pflegte ja so oft zu sa- 
gen, seine Universitätsjahre seien seine vergnügtesten ge- 
wesen; soll ich einst sagen müssen: Meine Universitätsjahre 
verbitterten mir das Leben auf immer? Ist meine Bitte 
Schwachheit, so haben Sie Mitleiden mit mir; ist meine 
Bitte vernünftig und überlegt, o so lassen Sie uns nicht durch 
allzuängstliche Zweifel an der Zukunft abgehalten werden, 
einen Schritt zu tun, der Ihnen vielleicht im späten Alter 
noch so viele Freuden macht. Ich habe noch viele Gründe, 
die ich lieber mündlich sage. Leben Sie inzwischen wohl. 
Empfangen Sie mich wie sonst, liebe Mamal Ich bin gewiß, 
sobald ich sehe, daß entweder Ihre Gegengründe triftiger 
sind oder Ihr Herz zu sehr dagegenkämpft, 


Ihr 
gehorsamer Sohn 
Hölderlin. 


Hier der lieben Rike das versprochene Liedchen. Für das 
Überschickte danke ich gehorsamst. Meine Wäsche bring ich 


mit. 
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238. ANNEUFFER 


[Nürtingen, im Dezember 1789] 
Lieber Bruder! 

Nach langer Zeit unterhalt ich mich wieder einmal mit 
Dir; ich hätte Dir oft von Tübingen aus geschrieben, aber 
die Verdrüßlichkeiten, die Schikanen, die Ungerechtigkeiten, 
die ich leiden mußte, machten mich auch für die Freund- 
schaft gleichgültig. In der Tat, Lieber! mein Schicksal be- 
ginnt in meinen Augen abenteuerlich zu werden; wenn nichts 
wäre, als daß ich gerade den Tag zuvor, ehe Du ankommst, 
meinen Fuß wund stoßen und, weil ich schon auf den £fol- 
genden Tag Reiserlaubnis hatte, auf vier Wochen abreisen 
muß, ohne Dich zu sehen. Wärest Du doch in Tübingen ge- 
wesen! all dies wäre nicht geschehen. Ich würde nicht Ur- 
sache bekommen haben, mehr als jemals auf meine Dimis- 
sion zu dringen, würde meiner Mutter nicht lästig sein, 
würde mit meinem Mißmut nicht mir selbst beschwerlich 
sein. O Bruder! daß ich so erfahren muß, wie viel Du mir 
bist! - Auch sieht es ziemlich unpoetisch in meinem Kopfe 
aus. Was ich aufs Papier hervorzwang, waren kurze Aus- 
gießungen meiner Laune, die ich nach etlich Tagen nimmer 
ansehen mochte. Über die schöne Melodie hab ich gleich 
nach der Vakanz ein Liedchen gemacht. Damals war’s mir 
freilich noch heller ums Auge. In einigen glücklichen Stun- 
den arbeitete ich an einer Hymne auf Kolomb, die bald 
fertig, freilich auch viel kürzer als meine andern ist. Shake- 
spearn hab ich auch eine gelobt. Was hältst Du davon? 
Dieser Tage bekomm ich ein herrliches Buch - Sammlung 
altteutscher Geschichten - unter die Hände. ’s soll von Bür- 
ger sein. Und siehe! Lieber, da war mir eine frohe Stunde 
bereitet. Ich fand den großen Gustav mit so viel Wärme, so 
viel Verehrung geschildert - von seinem Tode so schätzbare 
Nachrichten, daß ich mir’s heilig vornahm, sobald ich nach 
Tübingen zurückkomme, die Feile wieder an meine Papicre 
zu lezen und insonderheit in der Hymne auf seinen Tod all 
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meine wen’gen Kräfte zusammenzunehmen. Das Urteil un- 
sers teuren Vorgängers über die Hymnen auf Gustav leuch- 
tete mir plötzlich als so treffend ein, als mir noch nichts vor- 
kam. Stäudlin ist wahrlich ein herrlicher Mann. Wenn meine 
Mutter noch den Rat einiger einsichtsvoller Männer gehört 
hat und dieser nach meinem Wunsch ausschlägt, so werd ich 
ihn bald auch im Brotstudium zum Muster nehmen können. 
Ich sag’s nur Dir und bitte mir auch Deinen Rat aus. Über- 
haupt, lieber Bruder, bitt ich Dich um unserer Freundschaft 
willen, schreibe mir so oft und soviel als möglich. Du ver- 
magst alles über meine Grillen und Launen und wie die 
Plaggeister alle heißen. Einen Gruß an M. Hoffmann, und 
ich wolle der Ritterstube nächstens einen Transport Kar- 
toffeln schicken, wie ich versprochen habe. Lebe wohl, Her- 
zensbruder! 
Dein 
Hölderlin 


29. AN DIE MUTTER 


Beste Mutter! Se 

Sie werden bald erraten, warum ich diesmal an Sie 
schreibe. Ich glaube, der Brief wird Ihnen nicht unangenehm 
sein. 

Ich habe mich entschlossen, von nun an in der Lage zu 
bleiben, in der ich bin. Der Gedanke, Ihnen unruhige Stun- 
den zu machen, die ungewisse Zukunft, die Vorwürfe, die 
ich von denen lieben Meinigen verdiente und die ich mir in 
redlichem Maße selbst machen würde, wann mich die Hof- 
nung getäuscht hätte, der Rat meiner Freunde, das ekle Stu- 
dium der Juristerei, die Alfanzereien, denen ich mich beim 
Advokatenleben ausgesetzt hätte, und von der andern Seite 
die Freuden einer ruhigen Pfarre, die Hoffnung auf gewisse 
bäldere Bedienstigungen, die Vorstellung, den Seinigen zu- 
lieb vier Jährchen hindurch bei Beschwerlichkeiten gleich- 
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gültig zu sein und über Narrheiten zu lachen, all dies bewog 
mich endlich, Ihnen, liebe Mama, zu folgen. Elternrat be- 
ruhigt immerhin. Geh es, wie es will, hab ich doch diesen 
Trost! 

Überdies hab ich Freunde in meinem Kloster, die ich 
schwerlich irgendwo finden würde. Mein Neuffer tut seine 
Pflicht redlich, wann die Grillen sich einstellen. Und diese 
können sich kaum noch einstellen, wann ich nicht beschäftigt 
bin. Ich hoffe, es soll alles noch gut gehen. Der schwarze 
Rock darf also wohl gemacht werden. Schicken Sie nur das 
Tuch hieher, wann Sie’s nicht inkommodiert. Die runde 
Weste macht mir keine Verantwortung. Heute abend hat 
Fischer das erstemal gepredigt. Übers Jahr, so Gott will, 
werd ich auch die Kanzel betreten. Vielleicht gefall ich mir 
bis dorthin noch besser in der Geistlichen-Uniform. 

Für das Überschickte dank ich herzlich. Ich will sehen, 
ob ich der I. Rike das nächstemal nicht eine Einladung 
zur Fr. Bas Schwabin schreiben kann. Man muß sie nur aufs 
Kapitel bringen. Warum die Jfr. F. ihre Briefe gern in 
meine eingeschlossen hätte, seh ich nicht ein. (Dies der I. 
Rike!) 

Daß Gentner genesen ist, freut mich herzlich. Bilfinger hat 
schwerlich ein Kleid zu verkaufen. Er trug auf die Letzte 
immer ein einziges grobes Kleid. 

Hier die schwarze Wäsche. 


30. AN LOUISE NAST 


[Tübingen, 

um Ende Januar 1790] 

Liebe, gute Louisel 
Noch nie fühlte ich den Wert Deiner edlen Seele stärker, 

sah nie meinen Abstand von Dir deutlicher als bei Deinem 

letzten I. Brief. O könnt ich zu Deinen Füßen den trüben 
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Augenblick Dir abbitten, den ich Dir vielleicht durch meine 
trübsinnige Laune machte, könntest Du sehen, wie unwürdig 
Deiner so unbeschreiblich edeln Liebe ich mich in dem 
Augenblick fühle, wann ich daran denke, daß meine Grillen 
die Achtung, die ich ewig für Dich habe, und haben soll, so 
unverzeihlich beiseit setzten. Louise! Louise! liebes, herr- 
liches Mädchen! Und Du antwortest mir mit dieser himm- 
lischen Güte? Liebst mich noch ebenso heiß? Tröstest mich 
so zärtlich über meiner freilich ziemlich traurigen Lage? 
Täglich, täglich neue Beweise — wie viel ich an Dir habe - 
je öfter ich den Brief lese, desto schätzbarer wird er mir - 
kein Wort Deiner Liebe entging mir, keine Silbe, die mich 
so ganz in Dein schönes Herz sehen ließ. O lieber Gott! 
was müssen das für selige Tage sein, da wir auf ewig ver- 
eint so ganz füreinander leben — Louise — was werd ich da 
an Dir haben. - Du wirst mich aufheitern in trüben Stun- 
den, Du wirst mir die Lasten, die ich zu tragen habe, ver- 
süßen, Du wirst mich mit der Welt versöhnen, wann ich be- 
leidigt bin, Du wirst mir alles, alles sein. - Oh! ich bin so 
glücklich! Ich verspreche Dir von nun an, süßes, liebes Mäd- 
chen - von nun an - wann ich wieder so feindselig schreibe, 
will ich nimmer Dein Hölderlin sein. Was ich diesen Nach- 
mittag für eine selige Stunde hatte! Ich wollte Deinen letz- 
ten Brief wieder lesen — bekam aber einen ältern in die 
Hand - und dann wieder einen andern — bis ich endlich alle 
gelesen hatte — auch den allerersten, liebe Scele! Sie haben 
mein ganzes Herz, schriebst Du damals, und o Gott! ich 
hab es noch, nach so vielen Prüfungen, die über Dich ergan- 
gen sind, nach so vielen Leiden, die Du um mich ausstehen 
mußtest, hab ich es noch, dieses teure Herz, und nicht wahr, 
liebe Louise! ich werd es ewig behalten? — Ich mußte inn- 
halten, der Gedanke, daß ich Dein Herz habe, und die Er- 
innerung an all die Wonne der Vergangenheit machte mich 
ganz weich — es wäre Dir ja auch so gegangen — bei diesen 
Gedanken. — Meine I. Rike ist jetzt schon fünf Tage hier. 
Ich gehe häufiger aus als sonst. Sie sagte mir neulich, daß sie 
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die Jfr. Weberin auch in der wochentlichen Gesellschaft 
kennengelernt habe und daß sie bald gute Freundinnen zu- 
sammen geworden seien. So gern ich dem guten Mädchen 
dankte, daß sie so viel Teil an unserm Schicksal nahm und 
an Jfr. Böhmin die schlechte Freundschaft der J£r. Dutten- 
hoferin schrieb (dann von daher weißt Du’s vermutlich), so 
kennst Du ja die Welt, man nennt es indiskret, wann unser- 
einer mit Personen Deines Geschlechts, die ihm unbekannt 
sind, etwas über Komplimentereien schwätzt, und dann 
müßt ich Gelegenheit suchen, sie zu sprechen, und da weißt 
Du ja, daß ich’s nicht gern tue. Ich kann aber der Dutten- 
hoferin ohnmöglich mehr ein gutes Gesicht machen — des- 
wegen geh ich lieber so bald nimmer hin. Neulich mußt ich 
meine Schwester dahin begleiten - ich saß wie auf Kohlen, 
bis ich wieder weg war. Übrigens denk ich diesmal wie Bil- 
finger, daß man sich nichts drum zu kümmern hat. Mögen’s 
die hiesigen Mädchen meinetwegen wissen — welche Dich 
kennen, müssen allemal denken, er ist glücklich! Und das 
schmeichelt meinem Stolz noch obendrein. Hier meinen 
Schattenriß! Es sollte mir leid tun, wann ich wieder so 
schlecht getroffen wäre. Lebe wohl, liebe Louise! und ver- 
giß nie 
Deinen 
Hölderlin. 


31. AN LOUISE NAST 


[Tübingen, 
Frühjahr 1790] 
Dank! tausend Dank, liebe Louise, für Deinen zärtlichen, 
tröstenden Brief! Er hat mich wieder froh gemacht. Ich 
glaube wieder an Menschenglück. Die Blumen machten mir 
unbeschreibliche Freude. Ich schicke Dir den Ring und die 
Briefe hier wieder zurück. Behalt sie, Louise! wenigstens als 
Andenken jener seligen Tage, wo wir so ganz für uns lebten, 
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daß ı uns kein Gedanke an die Zukunft trübte, keine Besorg- 
nis unsere Liebe störte. Und weiß Gott! Louisel ich muß 
offenherzig sein — 68 ist und bleibt mein unerschütterlicher 
Vorsatz, Dich nicht um Deine Hand zu bitten, bis ich einen 
Deiner würdigen Stand erlangt habe. Unterdessen bitt ich 
Dich, so hoch ich kann, gute, teure Louise! Dich nicht durch 
Dein gegebnes Wort, bloß durch die Wahl Deines Herzens 
binden zu lassen. Du wirst es für unmöglich halten, gute 
Seele, einen andern zu lieben, wie Du mir schon so oft be» 
zeugt hast = aber so mancher liebenswerte Jüngling wird in- 
dessen Dein Herz zu gewinnen suchen, so mancher achtungs- 
würdige Mann um Deine Hand Dich bitten, ich will heiter 
Dir Glück wünschen, wann Du einen würdigen wählst, und 
Du wirst dann erst einsehen, daß Du mit Deinem mürri- 
schen, mißmutigen, kränkelnden Freunde nie hättest glück- 
lich werden können. Siehl Louise! ich will Dir meine 
Schwachheit gestehen. Der unüberwindliche Trübsinn in mir 
= aber lache mich nicht aus — ist wohl nicht ganz, doch 
meist = unbefriedigter Ehrgeiz. Hat dieser einmal, was er 
will, dann, und bälder nicht, werd ich ganz heiter, ganz froh 
und gesund sein. Du siehst jetzt den eigentlichen Grund, 
warum ich den freilich zu raschen Vorsatz faßte, unser Ver- 
hältnis äwßerlich anders stimmen zu wollen. Ich wollte Dich 
nicht binden, weil es ungewiß ist, ob jener mein ewiger 
Wunsch jemals erfüllt, ab jemals dieser - eben menschliche - 
Ehrgeiz befriedigt wird, ob ich also jemals ganz heiter, ganz 
froh und gesund werden kann. Und ohne dies würdest Du 


nie ganz glücklich mit mir sein. Unsre Liebe könnte die näm- 


liche bleiben, aber desto mehr müßten Dich meine böse 
Launen, meine Klagen über die Welt, und was der Tor 
heiten mehr sind, die mir zur andern Natur worden sind, 
diese würden Dich desto mehr schmerzen, je stärker Du 
mich liebtest und je stärker sonst in guten Stunden meine 
Liebe zu Dir wäre, Aber treulos kann ich nie werden. Und 
wirst auch Du nie. Denn das ist nicht treulas, wann Du auf 
Bitten Deines Geliebten, der aus Überzeugung, daß er Dich 
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nie es glücklich hätte machen können als der Würdigere - 


Dich bitter! wann Du alsdann den Würdigern wählst! Das 
ist nicht treulos! Du würdest immer noch, als beglückende 
Gattin eines andern, an den Freund Deiner Jugend denken, 
und Deine vorherige Liebe zu ihm würde bloß durch den 
Gedanken eingeschränkt werden, wegen seiner unbezwing- 
lichen drückenden Schwachheiten würdest Du nie ganz glück- 
lich mit ihm haben sein können. Und so würdest Du gewiß 
nie treulos! Und ich würde denken, meine Liebe ist nicht für _ 
diese Welt! und mich Deines Glückes freuen, wollte mir so- 
gar getrauen, Dich an der Seite Deines Se zu Bee = 
und Euer beider Freund zu sein. 

Ich weiß schon, Liebe, was Du mir E antworten 
wirst. Ich hätte vielleicht auch gar nichts davon geschrieben, 
wann ich Dir gern nur einen einzigen Zug in meinem Cha- 
rakter verbergen möchte. Lebe wohl, teures, u 
Mädchen! Ewig ’ 

Lie Hölderlie 


3 AN DIE MUTTER 


ui, 37 

L; er wohl um Ende = ai: 

Weil ich das letztemal nicht erh habe, 0 will ich's 
jetzt tun. Es dürfte aber wohl noch eine andre Ursache da- 
bei sein, warum ich schreibe, nämlich — was ich schon lange 
Richt mehr getan habe, Sie um Geld zu bitten. Ich muß 
Ihnen nur gestchen, ich behielt einige Konto, z. E. den für 
den Hut, vor mich, um Ihnen nicht so viel Ausgaben zu ma- 
chen und ia der gewissen Hoffnung, sie von meinem Ta- 
schengeid zu zahlen, und mir sonst abzubrechen, daß ich 
Ihnen nicht beschwerlich fallen müßte. Allein - wieviel un- 


“wartete Ausgaben ich hatte, wieviel mir noch von 30 f. 
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übrigblieb, wissen Sie, ich gab die letzten 8 f. vollends für 
Konto aus, weil Sie sagten, Sie wollen gleich den nächsten 
Botentag darauf mir die unvermeidlichste Ausgaben erset- 
zen. Aber nötigere Ausgaben hinderten Sie, mir das gütige 
Versprechen zu halten. Stellen Sie sich vor, liebste Mamal 
wie ich mich behelfen mußte! Die ganze 8 Tage, da der 
Markt war, schloß ich mich ein, um ja nicht in Versuchung 
zu kommen, Geld auszugeben und solches zu entlehnen, 
allein unvermeidliche Verlegenheiten zwangen mich, etwas 
zu entlehnen. Die 3 £. also, die ich neulich erhielt, waren 
auch nimmer zu meinem Gebrauch, und ich mußte neulich 
wieder von einem guten Freund entlehnen, als mich der 
Rheinwald von Urach besuchte und bei mir über Nacht 
blieb. — Ich bin offenherzig gewesen, liebe Mama! Zürnen 
Sie mir nicht! Der Gedanke, daß Sie mit mir zufrieden 
wären, hielt mich bisher allein, daß ich nicht in den alten 
Lebensüberdruß fiel. Daß ich in der Lokation um die zwei 
Stuttgarter, Hegel und Märklin, hinuntergekommen bin, 
schmerzt mich eben auch ein wenig. Wie gut haben’s andre, 
die ununterbrochen durch solche Schulfüchsereien in ihren 
Studien fortmachen können! — Und daß ich von einer Per- 
son, die mir so teuer war, über meine Veränderung, die sie 
selbst für nötig einsah und die mich tausend Kämpfe kostete, 
Vorwürfe hören muß, daß ich denken muß, du machst dem 
Mädchen traurige Tage — o liebe Mama! so viel hab ich 
doch nicht verdient!! — Aber hab ich doch ein gutes Ge- 
wissen und weiß mich unter meinen Büchern zu trösten, und 
das ist herrlich! Ich wäre vielleicht schon oft auf Irrwege 
gekommen, wenn mein Los nicht wäre, mehr zu dulden als 
andere. 

Ich weiß, Sie stimmen hierin vollkommen mit mir über- 
ein; denn wenn ich dulden will, darf ich nur Ihrem Beispiel 
folgen. Freilich ist's mir auch angeboren, daß ich alles schwe- 
rer zu Herzen nehme, aber ich danke Gott dafür, es bewahrt 
vor Leichtsinn. Werden Sie nicht ungehalten über meinen 
Brief, liebste Mama! Aber es wäre in keinem Fall recht ge- 
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wesen, wenn ich weniger vom Herzen weg geschrieben hätte. 
Leben Sie wohl, liebste Mama! Grüßen Sie den guten Karl, 


Ihr 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin 


Den Bilfinger bedaure ich. Noch mehr seine Eltern. HE. 
Prof. Seiffert ist wirklich hier. 


. 3. AN DIE MUTTER 


[Tübingen, 
ch bald nach dem 15. Juni 1790] 

Wie sehr mich Ihr gütiger Brief gefreut hat, kann ich 
Ihnen nicht beschreiben. Das Überschickte soll wohl ange- 
wandt und die Ausgabenberechnung auch allmählich in Auf- 
nahme gebracht werden. 

Rümelin ist zu bedauren. Und ich möchte die Behandlung 
gerade in seiner Lage, gerade als er im Ernste sich besserte, 
wohl ‚etwas mehr als strenge nennen. Überhaupt ist’s unbe- 
schreiblich, unter welchem Drucke das Stipendium wirklich 
ist. Doch lassen sich derlei Sachen besser erzählen, wenn ich 
diesen Sommer einmal einen kleinen Besuch in Nürtingen 
mache. Übrigens kann ich Sie versichern, daß ich mit mei- 
nen Freunden, besonders Neuffer und Magenau, so zufrie- 
den hinlebe als möglich. Wir sitzen fleißig an unsren Schreibe- 
pulten, nicht weil wir müssen, sondern weil die Freude des 
Studierens mit jedem Tage, den ich weiter fortrücke, auch 
gtößer wird. Und da sind wir so wenig als irgend jemand 
Mißhandlungen ausgesetzt. Wir drei haben auch ein weiteres 
Feld vor uns als jeder andre, weil die Muse gleich ein saures 
Gesicht macht, wenn ihre Söhne einzig und allein auf dem 
Philosophischen und theologischen Altare opfern. Und über- 
dies hab ich noch besonders Kandidatengeschäfte. Dies er- 
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innert mich, daß ich Sie bitte, liebe Mama! mich nicht ver- 
gessen zu lassen, in einem der nächsten Botentage Ihnen die 
Liste der Ausgaben, die ich zu Ende dieses Sommers als 
Kandidat haben werde, zuzuschicken. Es ist so gewöhnlich, 
und ich halte es für gut, weil Sie sich doch einigermaßen 
darnach einrichten. 

Der Brief an die l. Rike ist auf der Stelle, da ich ihn be- 
kam, durch den Boten, der eben abgehen wollte, nach Reut- 
lingen promoviert worden. 

Leben Sie wohl. 

Ihr gehorsamster Sohn 
Fritz 


34. AN DIE MUTTER 


[Tübingen, 
wohl Mitte August 1790] 
Liebste Mama! 

Für das Überschickte dank ich gehorsamst. Daß ich mit 
den Kleidern fürlieb nehme, ist meine Schuldigkeit. Haben 
Sie doch der Ausgaben ohnehin so viele mit mir. Ich will 
Ihnen einstweilen die Magisteriumsausgaben überhaupt 
schreiben, so wie ich sie mir von Fischer habe sagen lassen. 

In den Fiskus - die Kasse, die den HE. Professoren in die 
Ficke fällt — nämlich für das Magistrieren 30 f. Für Dispu- 
tieren 30 f., wovon ein Karolin HE. Prof. Bök, unter dem 
ich disputiere, das übrige dem Buchdrucker und Buchbinder 
gehört. Für die Kollegien, die zum Teil dieses halbe Jahr 
teurer bezahlt werden müssen, weil man sie uns einzig liest, 
beinahe wieder 30 f. Die Nebenausgaben, z. E. das Essen 
im Wirtshaus, das jedesmal, nachdem wir des Vormittags 
sogenannte Theses verteidigt haben, gebräuchlich und auch 
notwendig ist, weil wir nicht zu unstem Klosteressen können, 
getraue ich mir mit ırf. zu bestreiten. Ich bitte Sie recht, 
liebe Mama, daß Sie den Brief einem Manne, der die Affäre 


68 


auch mitgemacht hat, oder sonst genau weißt, vorzeigen; er 
mag Sie überzeugen, daß ich unmöglich weniger brauchen 
kann. Freilich ist's ärgerlich, da die ganze Sache so unnütz 
ist. Meinetwegen könnten alle Magisters- und Doktors- 
Titel, samt hochgelahrt und hochgeboren, in Morea sein. 

Es freut mich, daß Cameter so gut für mich sorgen wollte 
wegen den Schnallen; allein ich sehe nicht ein, warum ich 
den Handel hätte nicht eingehen sollen. Des Märklin Schnal- 
len waren kaum 14 Tage getragen. Wägen 8 Lote wie meine 
alten. Diese mußten umgegossen werden. Ich wollte sie 
ebenso gießen lassen wie Märklins, und der Silberarbeiter 
forderte 4 f. Märklin sah bei dem Silberarbeiter andere 
Schnallen, die mir zu affektiert gewesen wären; er wollte 
diese; er offerierte mir also den Handel. Meine Schnallen 
nahm der Silberarbeiter um ı0 f. an. Die ich jetzt habe, 
kosteten vor 14 Tagen den Märklin 16 £., und für die neue, 
die er jetzt trägt, mußt er zu meinen alten noch 9 f. auf- 
geben. Und daß ich gut Silber bei meinen neuen Schnallen 
habe, bürgt mir die Probe. Ich sehe also nicht ein, daß der 
Handel etwa unklug gewesen wäre. Ich konnte wegen der 
Eile neulich die Sache nicht so umständlich schreiben. 

Hier folgt die schwarze Wäsche. Der 1. Rike schreib ich 
nächsten Botentag. Ihr Brief ist ja ohnedies erst halb zu 
Ende. Ich bin hr 


gehorsamster Sohn 
Fritz. 


34a. AN DIE MUTTER 


[Tübingen, 

Liebste Mama! zweite Hälfte August 1790] 
Über Ihre Reise mußt ich staunen; wenn sie nur Ihrer Ge- 

sundheit nicht schadet. Gefreut hat mich die Nachricht, daß 

Sie gutes Gehör bei Schelhas hatten. Ich will die Disputatio- 
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nen an ihn adressieren. Heute laß ich sie vom Buchdrucker 
zum Buchbinder bringen. Nach Nürtingen werd ich unge- 
fähr ı4 oder ı5 schicken müssen. Nächste Woche werd ich 
disputieren. Sollten Sie also auch die ganze Summe zusam- 
menbringen, so wollt ich Sie gehorsamst gebeten haben, mir 
das Karolin für HE. Prof. Bök zu schicken. Und wann Sie 
das Geld für die Thesesschmäuse nicht für überflüssig halten, 
so wär es auch allenfalls Zeit dazu. Den Buchbinder und 
Buchdrucker zahlt man gewöhnlich auch gleich. Doch das 
überlaß ich Ihrem Belieben. 

Sein Sie versichert, liebe Mama! sovicl mir’s gegeben ist, 
will ich streben, Ihnen die vielen Bemühungen und Inkom- 
moditäten, die Sie meinetwegen haben, durch Freude zu er- 
setzen. Ich habe noch vieles zu tun im Sinn. Ich darf’s Ihnen 
als Sohn ohne Schein der Unbescheidenheit sagen, daß an- 
haltendes Studieren besonders der Philosophie mir bald zum 
Bedürfnis geworden ist. Wenn ich hie und da kleine Ver- 
drüßlichkeiten habe, so geh ich nur desto inniger und auf- 
merksamer zu meinen Büchern. Hab ich keinen Lohn dafür, 
werd ich vielleicht noch manchmal im Leben verkannt und 
zurückgesetzt, nun! ich wollte ja keinen Lohn. Meine Arbeit 
belohnte sich durch sich selbst. — 

Die I. Rike soll mir doch auch das nächstemal wieder 
schreiben. Hier die Stammblättchen für den 1. Karl. Zu mei- 
nem Schattenriß soll er mir ein eigenes Blättchen schicken. 
Ich habe mich schon zeichnen lassen. Der I. Frau Großmama 
tausend Grüße. 

Ihr 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin 


Die praktische Logik soll mein Karl Tag und Nacht lesen. 
Ich habe sie schon vor einigen Jahren von einem andern mit 
großern Nutzen gelesen. Ich laß ihn recht bitten, sich eine 
Mühe zu nehmen, die gar bald in Vergnügen übergehen 
werde. 
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3. AN NEUFFER 


[Tübingen, 8. November 1790] 

Lieber Bruder! 
Warum ich Dir so lange nicht geschrieben habe, hat Dir 
gewiß längst geahndet. - Leider! leider! aus bösem Gewis- 


sen. Video meliora proboque 


Deteriora sequor. 


Doch so ganz schlimm steht’s eben nicht. Aus Gelegenheit 
einer Auktion, wo ich freilich keinen Beruf hatte, kam ich 
ihr nahe - erst kalte Blicke — dann versöhnliche — dann 
Komplimente - dann Erinnerungen und Entschuldigungen -! 
So war’s von beiden Seiten. Seelenvergnügt ging ich weg, 
nahm mir aber doch bei kälterem Blute vor, wie zuvor den 
Zurückhaltenden zu spielen, und bin bisher meinem Vorsatz 
getreu gewesen — das heißt — im Durchschnitt! Ein anders- 
mal gehn wir mehr ins Detail. Ich bin zum Stoiker ewig ver- 
dorben. Das seh ich wohl. Ewig Ebb und Flut. Und wann 
ich mir nicht immer Beschäftigung verschaffte - oft auf- 
zwänge, so wär ich wieder der alte. Du siehst, Herzensbru- 
der! „mein beßres Selbst willig“ — wirst mir also verzeihen, 
wirst mich leiten, wo es not ist, aufheitern, wo es not ist. - 
Mit den Büchern und Markknochen hab ich noch nicht Wort 
gehalten. Leibniz und mein Hymnus auf die Wahrheit hau- 
sen seit einigen Tagen ganz in meinem Capitolium. Jener hat 
Einfluß auf diesen. Hältst Du es der Mühe wert, so will ich 
den Gesang an die Unsterblichkeit umarbeiten. Zu Deinem 
Maro allen Segen Apolls! Du kannst am Abend ein artiges 
„Vixi“ sprechen, wenn Du Deine Tage so verlebst, wie Du 
mir schriebst. Schicke mir Deine neue Gedichte — oder Frag- 
mente oder Plane davon. Du machst mir dann ein heiteres 
Stündlein mehr. 

Reußens Gedicht auf Abels Abschied hat hin und wieder 
gute Stellen, wie mir deucht. Tausend Grüße dem Stäudlini- 
schen Haus. Hast Du den Helvetius gekauft? - Von Kind, 
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Magenau, Breitschwerdt, Wieland und vielen andern herz- 
liche Grüße. 

Weißt Du nichts von Stäudlins Almanach, welche Ge- 
dichte er dazu spendet und wer sonst sein Scherflein bei- 
trägt? Kannst Du mir nichts von Schubart erzählen? - 

Lebe 'wohl. In nächster halben Stunde wird uns der 
Durchlauchtige heimsuchen. Lebe wohl, lieber Bruder! 


Dein 
Hölderlin 


36. AN DIE SCHWESTER 


[Tübingen, 
Mitte November 1790] 
Guten Morgen, liebe Rike! 


Diesmal muß ich vor Dir zuschanden werden. Mein Kopf 
ist vom langen Nachtwachen so schwer diesen Morgen, daß 
ich alle Mühe habe, etwas auf das Papier zu bringen, ge- 
schweige, daß dieses Etwas so voll guter heller Laune wer- 
den sollte, wie Dein lieber Brief war. Daß Du die Ver- 
legenheit der harten Köpfe im Briefschreiben, in der ich 
wirklich wieder bin, auf Dich anwendest, tut mir wehe. So 
sollst Du’s nimmer machen, Schwesterlein! 

Heute haben wir großen Markttag. Ich werde, statt mich 
von dem Getümmel hinüber- und herüberschieben zu las- 
sen, einen Spaziergang mit Hegel, der auf meiner Stube ist, 
auf die Wurmlinger Kapelle machen, wo die berühmte 
schöne Aussicht ist. 

Wie mir’s auf meiner Stube gefalle? Herrlich, liebe Rike. 
Mein Repetent ist der beste Mann von der Welt. Das Zim- 
mer ist eins der besten, liegt gegen Morgen, ist sehr geräumig 
und schon auf dem zwoten Stockwerk. Sieben von meiner 
Promotion sind drauf. Ich darf Dir nicht erst sagen, daß das 
angenehmer ist als 6 andere Unbekannte. Und die wenigen 
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andern sind auch brave Leute, darunter Breyer und Schel- 
ling. 

Dem I. Karl zur Betretung des bürgerlichen Rednerstuhls 
meinen Glückwunsch. So sei Demosthenes und Cicero dage- 
standen vor ihrem Volke. Nur daß die Szene etwas weit- 
läufiger gewesen sei. Er soll nur ein rechter Mann werden, 
der 1. Karl. Denken und schaffen, in jedem Augenblicke, wo 
seine Natur es vermag. Höre, Rike! es ist ein wunderlich 
Ding: Der Wunsch, was zu lernen, kann jeden andern 
Wunsch verschlingen! Glaube mir das. 

Lebe wohl. Für das Überschickte tausend Dank. Lebe 


wohl, 1. Rike! 
Dein 


zärtlicher Bruder 
Fritz 


Wenn Du noch mehrere von meinen Papieren findst, so 
schick sie mir doch! Es fehlen mir noch einige. 


37. AN DIE SCHWESTER 


[Tübingen, 
23. oder 30. November 1790] 
Liebe Rike! 

Da mach ich mich auf in meinem düstern Stüblein, setze 
mich ans Fenster, blicke gegen Morgen, meinem lieben Nür- 
tingen zu, und schreibe — um gute Botschaft zu bringen. Fürs 
erste kann Dir als gute Botschaft gelten, weil Du mich so 
lieb hast, daß ich, ohngeachtet meines eingeschlossenen Le- 
bens, das ich immer ziemlich getreulich beobachte, meinem 
Vorsatze gemäß, von dem ich Dir oft vorsagte, daß ich dem- 
ohngeachtet auch am Körper brav gedeihe und selten Run- 
zeln auf der Stirne trage, denn Runzeln müssen doch für 
Tränlein gelten, wenn sich keine Tränlein mehr einstellen 
wollen, die einem einst so leicht waren. Fürs zweite heiß ich 
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das gute Botschaft, daß ich die I. Mama versichern kann, 
Sie dürfe sich nicht nur für jetzt keine Sorge machen wegen 
meiner Börse, sondern Sie sei auf diesen Winter der Mühe 
beinah ganz überhoben, mir Zuschuß zu schicken. Ich bin 
bei einem Berner Edelmann, namens von Fellenberg, zum 
Unterricht im Lateinischen und Griechischen vorgeschlagen 
worden und werde monatlich 5 f. bekommen. Er ist sehr 
artig und in meinem Alter. Studiert hier unter der Aufsicht 
eines Hofmeisters mit vier andern Edelleuten aus der 
Schweiz. 

Die liebe Mama ist also einigermaßen schadlos gehalten 
von wegen ihrer unvermuteten Ausgabe. Den guten Karl 
bedaur ich, daß er so bald ein bitter Kräutlein im Schreiber- 
stande findet. Sag ihm, ich habe ein Kräutlein gefunden, das 
jenes bittre ganz vergessen mache. Es sei — Beschäftigung des 
denkenden Geistes. -— Ob wir nicht zu dem Ende kleine 
Aufsätze wechseln wollten, mein Karl und ich? — Ob er mir 
nicht in glücklichen Stunden die Frage auseinandersetzen 
wolle: Wie gelangt man zur wahren Zufriedenheit? Ich will 
auch einen kleinen Aufsatz drüber machen und dann, wenn 
Karl den seinen mir geschickt hat, ihm auch den meinen 
kommunizieren. Oder sollte ihm eine andre Materie gerade 
geläufiger sein, er soll sie wählen, ohne Rücksicht auf mei- 
nen Vorschlag, und ich will dann auch seine Materie wählen. 
Mir ist äußerst viel dran angelegen, daß der liebe Karl 
meinen Plan gutheißt. Ich hoff es. Ich erwarte bald einen 
Aufsatz. 

Dein 
zärtlicher Bruder 
Fritz 


Den Markt über kam ich selten aus dem Zimmer. Also 
auch nicht nach Reutlingen. Die Fischerin, ihre Schwester 
und ihren Schwager sprach ich bier doch. Letzten Samstag 
kam auch Camerer hieher und ging gestern, als am Montag, 
wieder zurück. Viele Empfehle von ihm! 
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33. AN DIE SCHWESTER 


[Tübingen, 
Anfang Dezember 1790] 
Liebe Rike! 

Verzeih! ich bin verschlafen. Habe kaum noch zu etlichen 
Zeilen Zeit. Ich bin ärgerlich über mich, daß ich Deinen 
lieben Brief so kurz abfertigen muß. Du nimmst mir's nicht 
übel, Rike! Ein guter Schlaf ist doch auch gesund. 

Sage der I. Mama, Sie möchte unbesorgt sein, ich werde 
meinen Informatorsstand so einzurichten suchen, daß mehr 
Vorteil als Schaden herauskommen solle. Die I. Mama frägt 
mich, wer mich so empfohlen hat? - Einer von meiner Pro- 
motion, M. Klüpfel, schlug mich bei HE. Kanzler, der die 
Bestellung in Kommission hat, vor, und der Vorschlag ward 
in Gnaden angenommen. 

Du wirst dem Anfang meines Aufsatzes nicht viel Ge- 
schmack abgewinnen können; ich wählte zuweilen geflissent- 
lich Ausdrücke, die nur in der sogenannten Gelehrtensprache 
oder höchst selten anderswo vorkommen, um den |. Karl 
damit bekannt zu machen. Ich bin begierig, was er mir drü- 
ber sagt. Meinem Plan nach füll ich vielleicht noch 2 Briefe 
an ihn damit aus. Auf einmal konnt ich unmöglich den 
ganzen Aufsatz ausarbeiten, weil ich mir so gar wenig übrige 
Zeit dermalen abgewinnen kann. Und so hätt ich das Haupt- 
sächlichste beantwortet. 

Lebe wohl, liebe Rike! 

Dein 
zärtlicher Bruder 
Fritz 
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39. AN DIE SCHWESTER 


DEE [Tübingen, etwa Mitte Dezember 1790] 
Dein lieber Brief ist nicht so kurz ausgefallen, als Du an- 
fangs dachtest. Aber freilich durch eine traurige Neuigkeit. 
Der Klein dauert mich unbeschreiblich. Wie doch der Mensch 
durch einige falsche Richtungen so ganz unglücklich werden 
kann. Hier geht es wirklich still und ruhig zu. Oder vielmehr 
nur bei mir. Man kann sich in kurzer Zeit schnell ändern. 
Hätte ich es mir bälder zur Natur gemacht, für mich zu leben, 
ich würde manchem Verdrusse nicht ausgesetzt gewesen sein. 
Ich hoffe, mein lieber Karl werde mir das nächstemal desto 
mehr schreiben, weil er mich diesmal hat leer ausgehen lassen. 
Von Eßlingen bekam ich vorige Woche 7f. 2ocr. Ich 
mußte aber bald 2f. für ein Buch, das ich vorigen Sommer 
gekauft hatte, und 2f. 24 cr. HE. Repetent Conz für ein 
Kollegium, das ich vorigen Sommer bei ihm gehört hatte, 
davon abgeben. Das, was mir die liebe Mama schickte, war 
also dennoch wohl angelegt. Ich mache dafür meine gehor- 
samste Danksagung. So wie auch für das andre Überschickte. 
Was macht unser Vetter Majer in Denkendorf? Gefällt's 
ihm im Kloster? 
Wirst über die Feiertäge immer zu Hause bleiben? 
Meine Wäsche hab ich zusammengesucht. Und schicke sie 
hier. Alle andre, die ich noch habe, ist frisch gewaschen. 
Neuffer ist nun auch wieder hier. Er empfiehlt sich. Mir 
ist's sehr lieb, daß ich ihn wieder um mich habe. 
Ich wollte mich schon einigemal nach der I. Frau Groß- 
mama erkundigen. Vergaß es aber jederzeit. Schreibe mit, 
ob sie wohl ist. Ich bin 


Dein zärtlicher Bruder 
Fritz. 


Dürft ich mir nicht die Rapiere ausbitten, die ich zurück- 
ließ. Ich habe eines davon entlehnt und möcht es wieder 
heimgeben. 


76 


40. AN DIE MUTTER 


[Tübingen, 
wahrscheinlich 7. Februar 1791] 
Liebe Mama! 

Silberne Schnallen hab ich bisher nach vielem Suchen 
nicht finden können. Ich werde aber demohngeachtet die 
Hoffnung nicht aufgeben, da Ihnen, aus dem Tone Ihrer 
Äußerungen gegen mich zu schließen, so viel daran liegt. 
Den Argwohn, daß ich Ihre Briefe nicht lese, verdien ich 
schwerlich. Und was das kurze Briefschreiben anbetrifft, so 
sah ich schon sehr viele Briefe an Eltern schreiben, die sehr 
entfernt und gewiß auch ihren Söhnen lieb waren, und doch 
faßte man sich gewöhnlich schr kurz. 

Ich werde gewiß Ihre Liebe nie nach der Länge der Briefe 
messen. Der I. Karl schreibt mir auch lange schon nimmer, 
fragt auch nicht, warum ich ihm nicht schreibe, sollt ich 
deswegen glauben, er liebe mich minder als zuvor? Ver- 
zeihen Sie, liebe Mama! wann ich etwas schreibe, was nicht 
recht ist. 

Sie haben ganz recht, daß die Reise nach Nürtingen sich 
nicht wohl schicken werde. Ich würde ohnehin auch nach- 
mittags erst ungerne weggelassen werden und dann doch den 
andern Tag wiederkommen müssen. Überdies wüßt ich nicht, 
wie ich mich schicklich kleiden möchte auf den Ball, wo meh- 
rere, auch vermutlich viele Tübinger, worunter manche viel- 
leicht eben nicht meine und auch schwerlich Ihre Approba- 
tion haben, kommen werden. — Das schien mir komisch, 
daß die I. Rike meine, bloß um den Raum auszufüllen, hin- 
geschriebene Possen so ernsthaft beantwortete. Geld hab ich 
freilich keins. Mußte sogar einiges entlehnen. Das wird Sie 
schwerlich wundern, liebe Mama! wenn Sie berechnen, was 
allenfalls für Lichter, Holz, Papier, auch Tobak und zuwei- 
len ein Gemüs, wenn mir das Klosteressen den Magen um- 
kehren würde, und dann vielleicht alle Sonntage ein Trunk 
Weins und was die Sachen alle sein mögen, den Monat 
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durch auf die Person komme. — Nächsten Sonntag werd ich 
wieder predigen; wo ich mit meinem Ökonomus das Mit- 
tagsessen selbst bestreiten muß und es gewöhnlich ist, auch 
etwas Wein und Gebacknes dazu zu nehmen. Wollen Sie 
nicht so gütig sein und nächsten Montag etwas zum Gewöhn- 
lichen hinzulegen, daß ich’s dann dem Wirte bezahlen kann 
Wenn Sie meine letzte Predigt noch bei der Hand haben, 
bin ich so frei, Sie gehorsamst darum zu bitten. Ich habe 
keine Abschrift davon, so wie ich sie Ihnen geschickt habe. 
Leben Sie wohl, liebe Mama! Fahren Sie fort, auch bei klei- 
nen Nachlässigkeiten zu lieben 
Ihren 
gehorsamen Sohn 
Fritz. 


41. AN DIE MUTTER 


[Tübingen, 

a wahrscheinlich 14. Februar 1791] 

Sie haben mich ganz beschämt mit Ihrer Güte. Ich bin 
noch so weit hinter Ihnen zurück im Guten, und Sie geben 
mir so viele Gelegenheit, Ihnen nachzuahmen. Verzeihen Sie, 
liebe Mamal wenn mir ein Wort in meinem vorigen Briefe 
entfallen ist, das der kindlichen Ehrfurcht zuwider sein 
mag. — Mit der Verleugnung der Reise nach Nürtingen ist 
es mein ganzer Ernst. Ich könnte doch in der kurzen Zeit 
meines Aufenthalts selten recht um Sie sein, und auf län- 
gere Zeit bekomme ich doch keine Erlaubnis. Wenn’s aber 
möglich ist, komm ich noch diesen Monat. — Hier haben Sie 
meine gestern (als am Sonntage) abgelegte Predigt. Ich war 
diesmal ein wenig weitläufiger als in meiner ersten. Ich 
führte gerne eine Materie aus, deren genaue und richtige 
Erkenntnis mir täglich wichtiger wird. Derjenige Teil der- 
selben, in welchem gesagt wird, ohne Glauben an Christum 
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finde, wenn man die Sache genau prüfe, gar keine Religion, 
keine Gewißheit von Gott und Unsterblichkeit statt, ist es, 
womit ich mich seit einiger Zeit anhaltender als sonst be- 
schäftige. Ich glaube, es gibt viele gute Christen, die nicht 
von jenem Satze nach seinem ganzen Umfange überzeugt 
sind, nicht als ob sie nicht glauben, wenn der Satz ihnen 
entwickelt wird, sondern weil sie nicht in Lagen kommen, 
wo sie die ganze Notwendigkeit der christlichen Religion 
von jener Seite kennenlernen. Erlauben Sie, liebe Mamal 
daß ich Ihnen sage, wie ich nach und nach dahin gebracht 
wurde. Ich studierte denjenigen Teil der Weltweisheit, der 
von den Beweisen der Vernunft für das Dasein Gottes und 
von seinen Eigenschaften, die wir aus der Natur erkennen 
sollen, handelt, mit einem Interesse dafür, dessen ich mich 
nicht schäme, wenn es gleich auf einige Zeit mich auf Ge- 
danken führte, die Sie vielleicht unruhig gemacht hätten, 
wenn Sie sie gekannt hätten. Ich ahnete nämlich bald, daß 
jene Beweise der Vernunft fürs Dasein Gottes, und auch für 
Unsterblichkeit, so unvollkommen wären, daß sie von schar- 
fen Gegnern ganz oder doch wenigstens nach ihren Haupttei- 
len würden umgestoßen werden können. In dieser Zeit fielen 
mir Schriften über und von Spinoza, einem großen edeln 
Manne aus dem vorigen Jahrhundert, und doch Gottesleug- 
ner nach strengen Begriffen, in die Hände. Ich fand, daß 
man, wenn man genau prüft, mit der Vernunft, der kalten, 
vom Herzen verlassenen Vernunft, auf seine Ideen kom- 
men zuß, wenn man nämlich alles erklären will. Aber da 
blieb mir der Glaube meines Herzens, dem so unwider- 
sprechlich das Verlangen nach Ewigem, nach Gott gegeben 
ist, übrig. Zweifeln wir aber nicht gerade an dem am mei- 
sten, was wir wünschen (wie ich auch in meiner Predigt 
sage)? Wer hilft uns aus diesen Labyrinthen? — Christus. 
Er zeigt durch Wunder, daß er das ist, was er von sich 
sagt, daß er Gott ist. Er lehrt uns Dasein der Gottheit und 
Liebe und Weisheit und Allmacht der Gottheit so deutlich. 
Und er muß wissen, daß ein Gott und was Gott ist, denn 
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er ist aufs innigste verbunden mit der Gottheit. Ist Gott 
selbst. 

Das ist seit einem Jahre der Gang meiner Erkenntnisse 
von der Gottheit. 

Meiner lieben Rike und Karln, der mir doch auch wieder 
etwas schicken soll, tausend Grüße. — Es soll mich freuen, 
wenn der liebe Oncle Pfarrer in Löchgau wird. Vielleicht 
ist dies das Plätzchen, wo ich einmal etliche ruhige Vikariats- 
jahre leben kann. — Für das Überschickte bezeige ich mei- 
nen tausendfachen Dank... 


Ich bin 
Ihr 
gehorsamster Sohn 
Fritz. 
42. AN DIE SCHWESTER 

[Tübingen, 

vermutlich gegen Ende März 1791] 
Liebe Rikel 


Du hast einen guten Anfang gemacht in unserer endlich 
erneuerten Korrespondenz. Meiner ist um ein gut Teil 
schlimmer. Ich muß Dir heute ziemlich flüchtig schreiben, 
aus dem simplen Grunde, weil ich, der strengen Kälte 
wegen, das Bette länger gehütet habe wie sonst und nun 
der Bote bald geht. Gelegentlich die Neuigkeit, daß vor- 
gestern auf der Alb Schnee und gestern ebendaselbst so star- 
ker Hagel gefallen ist, daß die von hier mehrere Stunden 
entfernte Berge ganz weiß erschienen. Deine Reisebeschrei- 
bung hat mir viele Freude gemacht, noch viel mehr die 
Nachricht, daß Du mich diesen Sommer besuchen willst. Der 
HE. Helfer hat also lieb Schwesterchen ins Auge gefaßt? - 
Ich verarg’s ihm gar nicht. Wollt ihm Dich recht herzlich 
gönnen, wenn er ein braver Mann ist und Du Neigung 24 
ibme hättest. Denn das trau ich Dir zu, liebe Rikel daß 
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Deine Neigung von Überlegung regiert wird, daß Du Herz 
und Verstand, und auch Glücksumstände, nicht nur Jugend 
und Wohlgestalt in Anschlag nimmst bei einer Wahl. Nun 
weiß ich freilich einen Mann, den Du länger kennst als den 
HE. Helfer, den Du folglich besser beurteilen kannst; und 
da kann ich wenigstens Dir nicht Unrecht geben, wenn Dein 
Herz dem, den Du besser kennst, den Vorzug so lange gibt, 
bis die Sache sich entscheidet, ob eine Verbindung mit ihm 
unmöglich oder möglich ist. Der gute Doktor muß doch bald 
wissen, ob und in wieviel Jahren er einen Dienst zu hoffen 
hat, und bis dahin kann Dich die l. Mama gar wohl um sich 
brauchen. Ist eine Trennung notwendig, so findet sich gewiß 
irgendein Biedermann, mit dem Du glücklich sein wirst. 
Für das Überschickte mache der l. Mama meinen gehor- 


samsten Dank! f 
Dein 


zärtlicher Bruder 
Fritz 
Mein Magisterhemd trag ich wirklich. 


4. AN DIE SCHWESTER 


[Tübingen, 

Liebe Rikel wahrscheinlich Ende März 1791] 

Das freut mich, daß Dir mein Brief gefallen hat. Ich 
sprach, wie ich dachte. Und das ist eben nicht das sicherste 
Mittel, Deinem Geschlechte zu gefallen. Und sieh! liebe 
Rike! hätt ich ein Reich zu errichten, und Mut und Kraft in 
mir, der Menschen Köpfe und Herzen zu lenken, so wäre 
das eines meiner ersten Gesetze: Jeder sei, wie er wirklich 
ist. Keiner rede, handle anders, als er denkt und ihm’s ums 
Herz ist. Da würdest Du keinen Komplimentenschnack mehr 
sehen, die Leute würden nimmer halbe Tage zusammensit- 
zen, ohne ein berzliches Wort zu reden — man würde gut 
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und edel sein, weil man nimmer gut und edel scheinen 
möchte, und dann würd es erst Freunde geben, die sich lieb- 
ten bis in Tod, und - ich glaube auch bessere Ehen und bes- 
sere Kinder. Wahrhaftigkeit! Gottlob! Schwester! daß wir 
Geschwister Anlage genug zu dieser herrlichen Tugend von 
unserer teuren Mutter geerbt haben. — 

Die Unterlassungsgründe, die Du mir geschrieben hast, 
sind triftig genug. s 

Um mich werd ich immer weniger besorgt, wenn ich der 
Zukunft denke, denn täglich werd ich mehr überzeugt, daß 
kein Mensch leicht durch gute Tage übermütiger, durch 
schmale Kost aus der Hand des Glücks hingegen bräver 
wird als ich. Und da ist mein höchster Wunsch - in Ruhe 
und Eingezogenheit einmal zu leben - und Bücher schreiben 
zu können, ohne dabei zu hungern. 

Lach mich nicht aus, Schwesterlein! Die Brüder Josephs - 
ohne Dich im geringsten damit zu vergleichen — ich sage, 
weiland die Brüder Josephs nannten ihn einen Träumer — 
und der Knabe wurde doch noch ein rechter Mann! Also 
um mich bin ich, in Ansehung einstiger Bedienstungen — und 
einstigen Heuratens und Haushaltens wenig besorgt, wenn's 
nur Euch gut geht, Ihr Lieben! die 1. Mama gesund und 
froh unter uns lebt und Du einen braven Mann und wenig 
Hauskreuz dazu kriegst und der gute Karl so glücklich wird, 
wie er’s verdient und verdienen kann! 

Adieu, Schwesterlein! Komm bald hieher! 


Dein 
zärtlicher Bruder 
Fritz 


Nun setz ich mich wieder, um die Predigt zu machen, die 
ich morgen mittag abzulegen habe. Ich bin diesmal aufge- 
legt, recht vom Herzen weg zu reden, und da wird's leicht 
gehen. Vom Neufter ans ganze Haus eine herzliche Begrü- 
Bung! 
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44. AN DIE MUTTER 


Liebste Mama! [Tübingen, Anfang April 1791] 


Der Überrock ist wirklich recht gut ausgefallen. Mit den 
Knöpfen hat es wohl noch bis Montag Verzug. Die l. Rike 
fährt doch hieher mit der Jfr. Gokin? — Im Schwabischen 
Haus ist sie schon angekündet. HE. Geheimrat, der bis Mitt- 
woch wieder abreist, fragte mich, ob meine Schwester nicht 
bald auch wieder hieher komme? und ich sagte ihm, auf den 
Donnerstag meiner Abreise, welches er sehr gütig aufnahm. 
Meinen Dornenstock hab ich vermutlich in Nürtingen. Sollte 
er sich finden, so bitt ich gehorsamst, mir ihn zu schicken, 
weil er mir ein unentbehrliches Meuble ist. Ich hab im Sinne, 
3 Hemder, 3 Schnupptücher und 3 Paar Strümpfe (wegen dem 
Verreißen) mitzunehmen, in einem kleinen Felleisen. Weil 
wir unsrer dreie (ich und Hiller, den Sie kennen, und Mem- 
minger) reisen, so kann uns von einem Hauptort zum andern 
ein Mann, der uns die Wäsche trägt und den Weg zeigt, nicht 
viel kosten. Sollte aber die Sache mir zu teuer sein, so nehm 
ich das Nötigste zu mir und lasse das übrige, bis zu meiner 
Zurückkunft, in Schaffhausen bei meinen Landsmänninnen. 
Die Frau Zieglerin wird mir vermutlich auch einen Brief 
mitgeben. Und wenn Sie meinen, es schicke sich, so wollt ich 
Sie gehorsamst gebeten haben, mir von HE. Spezial oder 
HE. Helfer einige Adressen nach Zürch oder auch nach 
Schaffhausen, Konstanz, Winterthur auszubitten. An Stäudlin 
will ich morgen deswegen schreiben. Auch zu HE. Kanzler will 
ich deswegen gehen. Ich denke, man muß eine Reise, die man 
vielleicht taglebens nimmer macht, benutzen, so gut man kann. 

Ich habe vor einiger Zeit ein Hemd vom Nürtinger Fischer 
entlehnt. Sollte es sich unter der Wäsche, die Sie wirklich 
unter Händen haben, befinden, so bitte ich gehorsamst, mir 
es bezeichnet zu schicken. 


Leben Sie wohl, liebe Mama! 
Ihr gehorsamster Sohn 


Fritz 
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4. AN DIE MUTTER 


[Tübingen, 
wahrscheinlich Mitte Juni 1791] 
Liebste Mama] 

Ich kann nun nebst Ihnen vermutlich auch meine liebe 
Basen und, so wie ich an Ostern der fahrende Ritter war, 
das irrende Fräulein, Schwester Rike, bewillkommen - lei- 
der nur schriftlich! Ich hätte schr gewünscht, auf einige Tage 
nach Nürtingen zu kommen, wenn ich hätte hoffen können, 
Erlaubnis zu bekommen. 

Die Neuigkeit, die Sie mir schreiben, beruhigt mich sehr - 
aus Gründen, die Sie werden wohl erraten können. Alte 
Liebe rostet nicht! Das gute Kind dachte immer noch an 
mich, wie ich mehrmalen erfuhr — und hätte mich meine 
zrjährige Klugheit nicht geleitet, so wär ich vielleicht man- 
chem Rezidiv ausgesetzt gewesen. Freilich gesteh ich auch 
mitunter, daß mir die Nachricht auf einige Augenblicke das 
arme Herzchen pochen machte! Doch das gehört nicht hie- 
her! Bei Gelegenheit muß ich Ihnen sagen, daß ich seit Jahr 
und Tagen fest im Sinne habe, nie zu freien. Sie können’s im- 
merhin für Ernst aufnehmen. Mein sonderbarer Charakter, 
meine Launen, mein Hang zu Projekten und (um nur recht 
die Wahrheit zu sagen) mein Ehrgeiz — alles Züge, die sich 
ohne Gefahr nie ganz ausrotten lassen — lassen mich nicht 
hoffen, daß ich im ruhigen Ehestande, auf einer friedlichen 
Pfarre glücklich sein werde. Doch das ändert vielleicht die 
Zukunft. 

Verzeihen Sie, daß ich so in den Tag hinein plauderel 
Meine 2rjährige Klugheit ist eben noch sehr oft unklug! 

Von dem überschickten Gelde sind mir noch 3 Gulden 
übrig, die ich sorgfältig verwalte. Bis nächsten Botentag, wo 
das Sümmchen vermutlich alle sein wird, will ich Ihnen die 
Rechenschaft vorlegen. 

Mein Weingeld zieh ich immer ein. Hab es bisher zuwei- 
len an eine unschuldige Freude, zuweilen an ein gutes Buch 
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verwendet. Diesen Sommer soll es aber bloß für nötige 
Ausgaben gebraucht werden. 
Wegen dem Stipendium will ich mein Möglichstes tun. 
Hier schick ich Wäsche. Verzeihen Sie, daß ich mich habe 
zum zweitenmal an das weiße Halstuch mahnen lassen. 


46. AN DIE MUTTER 


[Tübingen, 

wahrscheinlich im November 1791] 

Liebe Mamal 
Ich danke Ihnen recht von Herzen für die gütige Teil- 
nahme, mit der Sie sich nach meinem Zustand erkundigen. 
Leid ist’s mir aber, daß Sie meine Briefe dazu veranlassen 
mußten. Es redlich zu sagen, so ist’s mir nicht immer wohl. 
So sehr ich mich verwahre, so hab ich doch morgens manch- 
mal Kolik und dann öfters nachmittags Kopfweh. Und dann 
hat das innere Leben seine jugendliche Kraft nimmer. Ich 
bin wenig traurig und wenig lustig. Ich weiß nicht, ob dies 
der Gang des Charakters im allgemeinen ist, daß wir, sowie 
wir dem männlichen Alter uns nahen, von der alten Lebhaf- 
tigkeit verlieren, oder ist mein Studium oder — mein Kloster 
schuld. Doch das hätt ich nicht schreiben sollen. Am Ende 
sind’s Grillen. Mich tröstet die Hoffnung mit der Zukunft, 
und auch die Gegenwart läßt mich an Freuden nicht leer. Ich 
denke, es soll alles noch gut gehen. - Grützmann hat Er- 
laubnis bekommen auf vier Tage. Ich dachte neulich nicht 
daran, daß man schlechterdings einen Brief von Haus muß 
vorzeigen können. Möchten Sie nicht die Güte haben und 
bis nächsten Botentag einige Zeilen besonders an mich schrei- 
ben - ungefähr: Sie wünschten mich wegen einer weitläufigen 
Angelegenheit gern auf einige Tage zu sprechen, und die 


Veränderung würde vielleicht meiner wankenden Gesund- 
heit zuträglich sein. - 
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Es würde mich sehr freuen, wann ich auch wieder auf 
einige Zeit mich mit Ihnen mündlich unterhalten könnte, 
liebe Mama! — Den lieben Geschwisterigen viele Grüße! 


Ihr 
gehorsamster Sohn 
Fritz 


Für das Überschickte meinen gehorsamsten Dank! 


47. AN NEUFFER 


Tübingen, d. 28. Nov. 9ı 
Lieber Bruder! 

Tausendmal hab ich’s mir seit Deinem letzten Brief ge- 
sagt, daß Du noch der alte seiest, nachsichtig und gut bei 
all meinem Undank und meiner Liederlichkeit. Daß ich ein 
so nachlässiger Schuldner bin, konntest Du leichter entschul- 
digen mit der lyrischen Unordnung unsrer Ökonomie; daß 
ich aber keine Zeile schrieb, wie und wo sich mein Schifflein 
drehe, das war wieder eine schwere Aufgabe für Deine Ver- 
träglichkeit, denn das mußtest Du wissen, daß ich Deiner 
Teilnahme bedürfe und daß es öde sein müsse um mich 
und in mir, das mußte Dich ärgern, daß ich zu faul war, 
mir eine frohe Stunde zu machen und mich zu erleichtern 
bei Dir. Bruder! mir ist, seit ich wieder hier bin, als hätten 
meine Lieben meine beste Kraft mit sich fort, ich bin un- 
beschreiblich dumm und indolent. Selten gibt’s lucida inter- 
valla. Und wann ich denke, wie:ihr jetzt aufwacht, Du und 
unser Magenau, und so stark werdet durch Freude und 
Liebe, wie ich so voll Stolzes und Muts war in den Götter- 
stunden, die ich drunten feierte bei Dir, daß ich ein ganz 
andrer Mensch sein könnte, wenn meine Lage nicht wäre, die 


eben gerade für mich am wenigsten ist, dann möcht ich frei- 
lich weit weg aus dieser Lage. 


86 


Aber so ist's nun einmal! Ganz will ich doch nicht erlah- 
men. 

Mein Herzensmädchen hält mich eben immer noch in 
süßen Banden, entfernt sie mich schon von ihr. Aber könig- 
lich wird’s mir vergütet, wenn ich 14 Tage und länger dar- 
ben mußte. So war’s gestern. Ich bin des täglich gewisser, 
daß Lieb und Freundschaft die Fittiche sind, auf denen wir 
jedes Ziel erschwingen. 

Mit dem Hymnus an die Menschheit bin ich bald zu 
Ende. Aber er ist eben ein Werk der hellen Intervalle, und 
die sind noch lange nicht klarer Himmel! Sonst hab ich noch 
wenig getan; vom großen Jean-Jacques mich ein wenig über 
Menschenrecht belehren lassen und in hellen Nächten mich 
an Orion und Sirius und dem Götterpaar Kastor und Pollux 
geweidet, das ist’s all! Im Ernst, Lieber! ich ärgte mich, daß 
ich nicht bälder auf die Astronomie geraten bin. Diesen 
Winter soll’s mein Angelegentlichstes sein. 

Deine Aufträge hab ich nach besten Kräften besorgt. Der 
Adlerwirt hätte mich bald in Hitze gebracht. Er habe die 
Anweisung schon an Uhland abgegeben, sagte er, würde Dir 
aber dennoch das Geld zuschicken, wär er sonst bezahlt wor- 
den nach der Vakanz. Ich bot meiner Suada auf, und da 
kam endlich nach pro und contra das Resultat heraus, daß 
er Dir, wenn es möglich sei, den Anteil!, den Du ihm für 
dieses Jahr am Stipendium versprachst, Dir zuschicken und 
bis zu gelegnerer Zeit warten wolle. Mit der Kaffeeaffäre 
bin ich noch nicht im reinen. Ich sagte der Sch., daß ich ihr 
in Deinem Namen 4f. 42 cr. zu geben habe, sie brachte mir 
aber beiliegende Rechnungen und prätendiert ı4£. 24 cr. Gib 
Mir nur die nötige Verhaltungsregeln, die Canaille soll Dich 
Nicht betrügen. Tu es aber nur bald, Lieber! solange Du 
Dich noch ganz der Sache erinnerst. — Saltus dithyrambicus! 
Der schwäbische Almanach ist noch nicht rezensiert. Mage- 

nau hat mir gestern einen herrlichen Brief geschrieben. Wie 


ı Oder viellei 


zu vermeiden. &t machen die 20 f. das ganze Stipendium aus? Um Mißverstand 
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ein Kind hab ich mich gefreut darüber! 
Lieber! so wollen wir schriftlich unsre Verse rezensieren, wie 
in der güldnen Zeit unsers Bundes! Hältst Du was drauf, so 
sei so gut und rede mit Magenau drüber, wenn er zu Dir 
kommt! Ich will ihm indes auch schreiben. - Daß ich noch 
im Kloster bin, ist Ursache die Bitte meiner Mutter. Ihr zu- 
lieb kann man wohl ein paar Jahre versauren. 

Schicke mir bald Gedichte von Dir! Da genießen sich 
doch unsre Seelen noch besser als in Briefen. Gelt, Lieber! 


Dein 
Hölderlin 
Hier die Bücher für Deinen HE. Bruder! 
Tausend Grüße und Empfehlungen in Stuttgart von mir! 


4. AN DIE SCHWESTER 


[Tübingen, 
Liebe Rikel zwischen 5. und ı0. Dezember 1791] 
Danke für mich der Vorsehung! Sie hat groß Unglück von 
mir und andern abgewendet. 
Letzten Samstag nach 9 Uhr abends ging Feuer aus im 
- Kloster. Es war auf dem alten Bau in einer entlegenen, 
lange gar nicht gebrauchten Kammer, die voll Stroh lag. 
“ Aller Wahrscheinlichkeit nach fiel ein Funke von vorüber- 
gehendem Licht hinein (denn die Kammer hatte keine Türe), 
und so hatte sich eine Rauchwolke über dem Kloster ver- 
sammelt, die den Türmer aufmerksam machte, ehe wir was 


wußten. Plötzlich wird von einem Franzosen, der unser ' 
Feurio nicht auszusprechen wußte, ganz ungeheuer geschrien _ 
wo ich gerade Besuch :; 
machte - wir hinaus — und die Treppe mit ihm hinab, denn 5 
was er wollte, wußten wir noch nicht — aber kaum waren 
wir die Treppe hinunter, so sahen wir schon am Ende des 5 


an einem Zimmer auf dem alten Bau, 
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— Wenn Du willst, 


Ganges, den wir erreicht hatten, Feuer zu der Kammer her- 
ausschlagen. 

Wir sprangen drauf los, die Flammen hatten schon die 
Balken ergriffen, und durch Feuer und Rauch war schon 
mein guter Rothacker und einige andere vor uns hineinge- 
drungen, warfen eine Türe auf das brennende Stroh und 
raumten den übrigen Quark vollends heraus. Natürlich hiel- 
ten wir andern uns nicht lange auf, sondern sprangen um 
Wasser, denen, die im Feuer standen, wenigstens soviel mög- 
lich zu helfen. Keine Gefäße hatten wir nicht außer Bou- 
teillen, wir schrien um Hülfe - sie kam von denen in der 
Stadt, die das Feuer vor uns bemerkt hatten. Man bedurfte 
meiner nimmer so notwendig, als mir das Einpacken not- 
wendig war. Ich trug alles auf mein Schlafzimmer zusam- 
men, das auf dem neuen Bau ist und in HE. Prokurators 
Garten geht, wo ich das Notwendigste ins Bette packen und 
so in den Garten werfen wollte. Denn vor Gedränge, dacht 
ich, würde man bald nicht zum Tor hinaus können mit 
Bagage, und es war zu befürchten, daß der Brand äußerst 
schnell sein werde. Bald wurde gerufen, daß es vorbei seie. 
Der Rauch war aber in dem Stocke, der gerade über dem 
Feuer lag, lange so stark, daß man vermutete, das Feuer 
liege im Fußboden verborgen, und überall aufbrach, und da 
sich nichts zeigte, Wächter stellte die ganze Nacht durch. 

Ich gestehe, daß ich minder erschrocken war, als ich mir 
von derlei Unglück vermutet hätte; vielleicht war aber die 
große Gesellschaft, die gleiches Schicksal mit mir hatte, dar- 
an schuld. Keiner gab nur einen Laut von Jammer oder 
Schrecken von sich, außer daß freilich ein ungeheures Feurio- 
geschrei wegen dem Wassermangel gegen as Stadt hin 
schallte. M ’ 

Gottlob, daß es so ging! - 

Für das Überschickte danke ich Meere Das Päckle 
von der Jfr. Kühnin konnt ich nicht finden. Und nun hab 
ich noch eine Bitte an die liebe Mama, die mir nicht gar leicht 
vom Herzen geht. Ich habe nämlich dem Buchhändler den 
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Konto ä ı3 fl. noch nicht bezahlt und hätte einige notwendige 
Bücher zu kaufen, die ich doch, solange ich ihm schuldig 
bin, nicht wohl kommen lassen kann. Wann also die 
l. Mama das Geld entbehren könnte! — Es ist mir außer- 
ordentlich leid, daß ich beinahe jedes halbe Jahr einmal der 
lieben Mama auf diese Art lästig sein muß. Rede Du auch 
ein gutes Wort, liebe Rike! Ich bin das Geld nicht auf lie- 
derliche Art schuldig geworden. - Nun muß ich schleunig 
abbrechen. Dein 


zärtlicher Bruder 


Zur Nachricht: Su 


J£r. Nastin in Maulbronn ist mit einem Bruder ihres ver- 
storbenen Schwagers versprochen, wie ich höre. 


49. AN DIE SCHWESTER 


Liebe Rike! [Tübingen, um Ende Februar 1792] 


Tausend Dank für Deinen lieben Brief! Du hattest eben 
nicht nötig, die Eile zu entschuldigen, mit der Du ihn 
schriebst. 

Ich freue mich jetzt nur desto mehr auf meine Osterferien, 
da ich wieder so lebhaft erfahren habe, daß es eben bei den 
lieben Meinigen am besten zu wohnen ist. Ziemlichen Frost 
hatten wir unterwegs. Schaden hat mir aber die Reise im 
geringsten nicht angetan. Im Gegenteil find ich sie meiner 
Gesundheit sehr zuträglich. Christlieb macht noch seine 
Danksagung. Wenn mir recht ist, hat der liebe Karl mir 
einen Auftrag gegeben. Worin er aber bestand, weiß ich 
nimmer. Das Tischmesser hab ich auch nimmer gefunden. 

Camerer hätte seinen Umweg wohl machen können. Über 
acht Tagen werd ich wohl etwas Bestimmtes schreiben kön- 
nen wegen unserer Statuten. Mir sollte leid tun, wenn sie so 
eingerichtet wären, daß kein vernünftiger Mensch, ohne sei- 
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ner Ehre zu vergeben, sie eingehen, und wenn wir nicht da- 
gegen wirken könnten, denn in diesem Falle - bin ich fest 
entschlossen, mir eine andre Lage auszufinden, und sollt ich 
auch mein Brot im Schweiße meines Angesichts verdienen 
müssen. Gott weiß, wie lieb mir die Meinigen sind und wie 
sehr ich wünsche, nach ihrem Gefallen zu leben, aber un- 
möglich ist's mir, mir widersinnische, zwecklose Gesetze auf- 
dringen zu lassen und an einem Orte zu bleiben, wo meine 
besten Kräfte zugrunde gehen würden. Ich hoff es zur Vor- 
sehung, daß es mir anderwärts auch in Zukunft gut gehen 
werde, wenn ich nur tue, was ich kann, ein Mann zu werden, 
insonderheit da bis zu der Zeit, wo ich eine geistliche Be- 
dienstung zu hoffen habe, vermutlich die Regierungsform 
sich ändert. Denn wenn Prinz Wilhelm (als Protestant) auf 
den Thron kommt, ist die Vergebung der geistlichen Ämter 
seiner Willkür ausgesetzt, wie die der weltlichen. - Ich bin 
bei weitem nicht der einzige, der diesen Entschluß gefaßt 
hat. Der größte und beste Teil unserer Repetenten und 
Stipendiaten will fort, in jenem Falle. Und wär ich auch der 
einzige — ich will dennoch alles anwenden, meine Ehre und 
meine Kräfte zu retten. Ich wollte viel geben, wenn ich mir 
eitle Sorge machte — aber ich fürchte -—. Die neueren Nach- 
richten lauten gar nicht gut. Georgii allein protestierte wider 
des Herzogs Einfälle, wurde aber überstimmt, und so soll die 
Sache nächstens vor sich gehen. Die Sache ist gewiß wichtig. 
Wir müssen dem Vaterlande und der Welt ein Beispiel ge- 
ben, daß wir nicht geschaffen sind, um mit uns nach Willkür 
spielen zu lassen. Und die gute Sache darf immer auf den 
Schutz der Gottheit hoffen. 

Lebe wohl, liebe Rike! Daß nur die liebe Mama sich nicht 
zu viel Sorge macht! Ich darf an das nicht gedenken, wenn 
ich nicht mutlos werden will. Der Kampf zwischen kind- 
licher Liebe und Ehrgefühl ist gewiß ein schwerer Kampf. 
Lebe wohl! 

Dein zärtlicher Bruder 
Fritz 


9I 


so. AN NEUFFER 


[Tübingen, 
nach Mitte April 1792] 
Wär ich doch noch bei Dir, Bruder meiner Seele! Aber so 
sitz ich zwischen meinen dunklen Wänden und berechne, wie 
bettelarm ich bin an Herzensfreude, und bewundre meine 
Resignation. Du und die holde Gestalt erscheinen mir wohl 
in hellern Stunden. Aber die lieben Gäste finden eben kei- 
nen gar freundlichen Wirt. Mit meinen Hoffnungen bin ich 
fertig geworden, wie ich’s wollte. Glaube mir, die schöne 
Blume, die auch Dir blüht, die schönste im Kranze der 
Lebensfreuden, blüht für mich nimmer hienieden. Freilich 
ist's bitter, solche Schönheit und Herrlichkeit auf Erden zu 
wissen und seinem Herzen, das oft stolz genug ist, sagen zu 
müssen, sie ist nicht dir bestimmt! Aber ist’s nicht töricht 
und undankbar, ewige Freude zu wollen, wenn man glück- 
lich genug war, sich ein wenig freuen zu dürfen? Lieber 
Bruder! ich habe den Mut verloren, und so ist’s gut, nicht zu 
viel zu wünschen. Ich hänge mich an alles, wovon ich glaube, 
daß es mir Vergessenheit geben könne, und fühle jedesmal, 
daß ich verstimmt und unfähig bin, mich zu freuen wie andre 
Menschenkinder. Ich denke tausendmal, wenn ich nur Dich 
um mich hätte, es sollte bald ahders werden. Du kannst Dir 
nicht vorstellen, wie ich oft die alten herrlichen Tage ver- 
misse, die wir hier zusammen lebten. — Ich will Dich aber 
nicht weiter plagen mit meinen Grillen. Du hast ein so 
schönes Leben, daß es Sünde ist, es auch nur auf solche Art 
zu unterbrechen. Wergo weckte in mir das Andenken an 
meine kurzen Freuden neu auf. Ich hatte eine kindische 
Freude an dem lieben Griechen. Caffro hatte hier großen 
Beifall. Ich hatte bei dieser Gelegenheit auch wieder Ver- 
druß, der aber zu unbedeutend ist, um weiter davon zu 
sprechen. Es sieht doch manchmal lumpig aus in der Men- 
schen Herzen! - 
In meinem Hymnus an die Freiheit setzt ich aus Nach- 
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lässigkeit in eine Strophe ein Wort, das nicht hingehört, es 


heißt Um der Güter, so die Seele füllen, 


Um der angestammten Göttermacht, 
Brüder ach! um unsrer Liebe willen, 
Brüder! Könige der Endlichkeit! erwacht! 


Das „Brüder!“ in der letzten Zeile macht 2 Silben zuviel. 
Sage doch dem lieben Doktor, daß er es wegstreicht. Wahr- 
scheinlich ist der Druck des Gedichts noch nicht im reinen. 
Es liegt mir viel daran, eine solche gemeine poetische Sünde 
nicht vor die Augen des Publikums kommen zu lassen. 
Wenn Du unter Deinen Freunden und Freundinnen bist, 
so denke, wie's dem armen Jungen in Tübingen so wohl 
wäre, wenn er auch da wäre, und sage, wo Du kannst, und 
willst, meine Grüße. Die Noten schick ich, sobald sie abge- 
schrieben sind. Ich werde wahrscheinlich einen recht dummen 
Brief dazu schreiben. Das geht in einem hin. Sie mag ohne- 
hin keinen schmeichelhaften Begriff von mir bekommen 
haben. Ich benahm mich immer so linkisch. Wenn ich an die 
vergeßne Begleitung beim Abschied denke, möchte ich mir 
eins vor die Stirne geben. Aber wie gesagt, mit meinen kin- 
dischen Hoffnungen bin ich fertig. Und so soll mich’s nicht 
grämen, lachte sie auch überlaut über den kranken Poeten. 
Aber dazu ist ihre Seele zu sanft und gut. Bei Gott! ich 
werde sie ewig ehren. Der Adel und die Stille in ihrem 
Wesen kontrastiert ziemlich zu den Geschöpfen hier und 
anderswo, die überall bemerkt und immer witzig sein und 
ewig nichts als lachen wollen. — Nicht wahr, Lieber? ich 
habe nun lange Briefe schreiben gelernt? Was mag die Ur- 
sache sein? — Schreib mir auch genau, wie Dir’s geht. Wahr- 
scheinlich gibt dies alsdann das Licht zu meinem Dunkel ab. 


Dein 
Hölderlin 
Rothacker läßt Dich grüßen. 
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5sı. AN DIE SCHWESTER 


[Tübingen, 
s 20. i 
Liebe Rike! en 

Ich weiß nicht, was am Ende aus unserer Korrespondenz 
werden wird. Da gehn mir immer tausend Dinge durch den 
Kopf, womit ich Dich zu meinem Bedauren nicht unterhal- 
ten kann. Ich glaube, das ist das Glück und Unglück der 
Einsamkeit, daß alles, was man liest oder verfaßt, mehr in 
der Seele verarbeitet wird; aber das ist dann freilich 
schlimm, wenn was anders zu tun ist, daß die unzeitigen 
Gäste, die Gedanken ans Gelesene oder Verfcrtigte, denen, 
die hergehörten, den Platz versperren. — 

Nun wird’s bald sich entscheiden zwischen Frankreich und 
den Östreichern. In der Elbischen Zeitung heißt es zwar 
schon, die Franzosen seien total geschlagen — aber wohlge- 
merkt!! die Nachricht ist von Koblenz aus, dem man nie 
ganz glauben darf, sobald die Nachricht vorteilhaft lautet 
für die Östreicher. Und was die Nachricht zu einer wahr- 
scheinlichen Lüge macht, ist, daß gestern in der Straßburger 
Zeitung die Nachricht, vom ısten Juni datiert, eingeloffen 
ist, Luckner und Lafayette, 2 französische Generäle, haben 
die östreichische Armee ganz eingeschlossen und hoffen, die 
Östreicher zu zwingen, sich auf Gnad und Ungnade zu er- 
geben. 

Es muß sich also bald entscheiden. Glaube mir, liebe 
Schwester, wir kriegen schlimme Zeit, wenn die Östreicher 
gewinnen. Der Mißbrauch fürstlicher Gewalt wird schröck- 
lich werden. Glaube das mir! und bete für die Franzosen, 
die Verfechter der menschlichen Rechte. 

Verzeih, daß ich Dich so unterhalte. Aber ich habe ja die 
Jfr. Stäudlin zur Vorgängerin. Ich gestehe, daß mir ihr Brief 
äußerst gefiel. 

Die Zeit, wenn ich meinen Kurmonat nehme, wird da- 
durch bestimmt, wann Prof. Flatt auf einen Monat zu lesen 
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aufhört. Über 8 Tagen werd ich das gewiß wissen und dann 
sichere Nachricht geben. 
Für das Überschickte meinen gehorsamsten Dank. Adieu, 
liebe Rikel 
Dein 
zärtlicher Bruder 
Fritz 


;2.. AN DIE SCHWESTER 


[Tübingen, 
ne um Anfang September 1792] 
Tausend Glück zu Deiner künftigen Lage! - Wenn Du so 
glücklich dabei bist, als Du’s verdienst, und gewiß ihn 
glücklich machen wirst, so wird’s gut gehen. Ich hörte indes 
tausend Gutes von dem Manne. Im Innersten gerührt, las 
ich, was Du mir schriebst. Behalt mich eben noch lieb, meine 
teure Rike! bei frohen Tagen und der Liebe Deines künf- 
tigen Gatten. Du bist am Ziele. Wer weiß, wo der Wind 
mein Schifflein noch herumbläst? Ich bin’s versichert, daß 
ich bei unsrer teuren Mutter und bei Dir, Schwester meines 
Herzens, immer noch einen Port findel O ich hab indessen 
oft an Dich gedacht. Es war doch nicht recht, daß ich nicht 
blieb. Aber ich wäre immer eine unbedeutende Person dabei 
geblieben. Freut sich doch die liebe Mama auch Deines 
Schrittes unter den Sorgen, die freilich ihr zärtlich Herz 
treffen mögen? Der Himmel weiß, wie es mein herzlichster, 
festester Vorsatz ist, die lange Mühe, die sie mit mir haben 
muß, durch Freude einigermaßen zu vergüten. Ach! ich 
sehne mich recht nach den Herbstferien, wie wir uns noch 
beisammen freuen wollen! An die Trennung wollen wir nicht 
denken, bis es sein muß. Du wirst bleiben, wie Du immer 
warst. Und Entfernung trennt ja die Herzen nicht. 
Meinen kleinen Liebling, das Eichhörnchen, hätt ich frei- 
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lich auch gerne wiedergesehen. Es tut dem Herzen so weh, 
wenn etwas in der Natur untergeht! Ich will ihm eine Grab- 
schrift machen, ich gesteh es, ich bin kindisch wehmütig ge- 
worden über den Tod des guten Tierchens. Es freut mich, 
daß der I. Karl seinen Überrest soviel möglich aufbewahrt. 

Ich bekam das Paket erst heute um ıo Uhr, mußte drauf 
in die Lektion, und jetzt nach dem Essen will der Bote 
plötzlich fort. Es ist mir also unmöglich, meine schwarze 
Wäsche noch einzupacken. An Hemdern wird’s mir beinahe 
fehlen in nächster Woche, wegen der jetzigen Hitze. Leb 
wohl, Liebe! Tausend Grüße und Danksagungen Euch 
allen! 


Das nächstemal mehr. j 
Dein 


Fritz 
Über 8 Tagen soll die Wäsche gewiß folgen. 


5. AN DIE MUTTER 


[Tübingen, 
um den 10. September 1792] 
Liebe Mamal 
Sie werden also zum voraus ein wenig daran gewöhnt, 
ohne die liebe Rike zu sein! -— Übrigens der Teil vom näch- 
sten Jährchen, den Sie ohne sie zubringen werden, wird 
schnell vorüber sein. Und dann haben Sie ja auf ein halb 
Jahr wenigstens 2 Buben im Hause — dann geht der ältere 
ein wenig in die Welt, und wer weiß, wie bald der fahrende 
Ritter umkehrt. Ich hab es ja noch immer gezeigt, wie wohl 
mir der Mama Brot schmeckt, und da ist leicht geschehen, 
daß man draußen das Heimweh kriegt, zumal wenn einen 
die liebe Mama so gerne behält und vielleicht kaum fort- 
läßt. An den guten Camerer hab ich indes schon manchmal 
gedacht. Ich glaub übrigens, er wird sich gescheider beneh- 
men, als ich wahrscheinlich an seiner Stelle tun würde. Des 
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lieben Oncles Genesung freut mich von Herzen. Ich lege den 
Brief meines HE. Schwagers und das Konzept vom Brief an 
ihn bei. Zu allem Glück hatt ich gerade kein Papier, und 
der Brief mußte doch den Tag drauf schnell geschrieben 
werden, sonst würd ich ihn nicht konzipiert haben, also der 
|. Mama nicht damit dienen können. Wahrscheinlich wird’s 
Ihnen ziemlich unleserlich vorkommen. Ich denke aber, Sie 
werden meinen Silberdruck meist gewohnt sein. Die Wäsche 
will ich einpacken. Es wird wahrscheinlich noch Zeit sein, 
daß ich Ihnen ein Muster von der Weste schicke (ein guter 
Freund muß es noch von Haus beschreiben), Sie schicken es 
dann zu Rapp in Stuttgart, der ganz gewiß von der Gattung 
hat, wie ich höre, und schreiben ihm, er soll den Zeug ge- 
radezu hieher schicken, wenn es Ihnen nicht beschwerlich ist. 
Dürft ich um meinen Rock bitten? Ich möchte gerne den 
Kragen ändern lassen. 
Für das übersandte Geld mache ich Ihnen meine gehor- 
samste Danksagung. 
Ihr 
gehorsamster Sohn 
Fritz 


Hier auch der Zeug von hier. Das einzechte Muster kostet 
20 cr., die andern ı8 cr. 


;4. AN NEUFFER 


[Tübingen, 
bald nach dem 14. September 1792] 
Lieber Bruder! on 
Da hast Du den Brief. Noch ist’s mir wunderbar im Kopf 
und Herzen von den verschiednen Empfindungen, die mich 
unter dem Schreiben zufälligerweise heimsuchten. Schön ist's 
nicht, daß Du jetzt gerade Rache nimmst und nicht schreibst! 
Ich las neulich im Propheten Nahum; der sagte von den 
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assyrischen Burgen und Festen, sie seien wie überreife Rei- 
genbäume, so daß einem die Früchte ins Maul fallen, wenn 
man sie schüttle. Und ich war scherzhaft genug, es so ganz 
für mich auch auf mich anzuwenden. Meiner Treul lieber 
Bruder! ich glaube, man dürfte nimmer viel schüttlen, so 
stände der junge Baum nackt da mit dürren Zweigen. Ich 
habe hier schlechterdings keine Freude. Da sitz ich fast jede 
Nacht auf unsrer alten Zelle und denk an den mancherlei 
Verdruß des Tages und bin froh, daß er vorüber ist! Weil 
ich mich nicht in die Narren schicke, schicken sie sich auch 
nicht in mich. Wie gut ist's dem braven Autenrieth gegan- 
gen. Freilich ist's für die Lebenden traurig, wenn so eine 
gute Seele in der Hälfte der Jahre dahinmuß! Das Stipen- 
dium ekelt mich nur noch mehr an, seit ich die hirn- und 
herzlosen Äußerungen wieder hörte über seinen Tod und 
über die andern Neuigkeiten in der Welt. Man trägt sich 
hier mit einer fürchterlichen Sage über Schubart im Grabe. 
Du magst’s wahrscheinlich wissen. Schreibe mir doch davon. 
Du glaubst nicht, wie ich so sehnlich immer einem Briefe 
von Dir entgegensehe. Es wäre doch auch einmal wieder 
eine Freude. Du kannst Dir denken, daß es unter solchen 
Umständen mir schwer wird, so selten an das sanfte, schöne 
Wesen zu denken, als ich mir vornahm. Ich habe sie nur 
ganz leise um ihre Freundschaft gebeten. Weiter kann ich 
nichts wollen. Meine liebe Rike schrieb mir heute auch, daß 
sie recht lustig in Stuttgart gewesen sei. Das gute Kind ist 
ganz unvermutet Braut geworden. Wir wollen uns recht 
freuen, lieber Bruder! wenn’s ihr gut geht. - Von ihrer 
neuen Freundin, Breyerin, schreibt sie ganz begeistert. Hast 
Du wohl was verlauten lassen? Sie hat die Anmerkung ge- 
macht, es wundre sie gar nicht, wenn ein so sanfter Charak- 
ter und so großer Verstand einen Mann oder Jüngling 
feßle. -— Aber das Wort feßlen ist doch ein hartes Wort! 
Meinst Du wirklich, daß es anwendbar sei auf den armen 
Schelm? 

Du wirst lachen, daß mir in diesem meinem Pflanzenleben 
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neulich der Gedanke kam, einen Hymnus an die Kühnbeit 
zu machen. In der Tat, ein psychologisch Rätsel! - Es ist 
schon tiefe Nacht. Schlaf wohl, lieber Bruder! Du träumst 
wahrscheinlich schon. So wünsch ich Dir heiterers Erwachen, 
als ich gewöhnlich habe. Schreib doch bald, Lieber! Tue Dein 
möglichstes, daß ich auch ein paar Silben kriege von ihr! 


Dein 
Hölderlin 


5;. AN DIE MUTTER 


[Tübingen, zweite Hälfte November 1792] 


Es freut mich unendlich, liebe Mama! daß Sie so zärt- 
lichen Anteil an der Heiterkeit nehmen, die Sie in meinen 
Briefen finden. Meine Jugendhitze schlug den Weg der Me- 
lancholie ein. Nun die Hitze ein wenig verflogen scheint, 
bleibt auch, will ich hoffen, das Grillenfangen aus. Man ver- 
dirbt sich manche edle Stunde mit fruchtlosen Wünschen und 
Träumen. Und werden diese nicht erfüllt, so ist vollends 
Feuer im Dache. Eins ist aber übrig, das Sie mir nicht billi- 
gen werden. Ich kann es kaum von mir erlangen, in so 
manche Gesellschaft, worin aufgenommen zu sein ich für 
hohe Ehre achten sollte, wie die Leute meinen, in so manche 
Gesellschaft mit ihren Torheiten und Alfanzereien mich zu 
schicken. Dies will aber ja nicht heißen, liebe Mama, als ob 
ich meine Visiten nicht pflichtschuldigst abstattete. Die Ge- 
sellschaften, von denen ich redete, betreffen meist die jün- 
gere Welt. 

Um aber von meinem Tun und Wesen abzukommen, will 
ich die kindliche Bitte an Sie tun, liebe Mama! wegen dem 
Kriege sich nicht zu viel Sorge zu machen. Warum sollen wir 
uns mit der Zukunft plagen? Was auch kommen mag, so 
arg ist's nicht, als Sie vielleicht fürchten mögen. Es ist wahr, 
es ist keine Unmöglichkeit, daß sich Veränderungen auch bei 
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uns zutragen. Aber gottlob! wir sind nicht unter denen, 
denen man angemaßte Rechte abnehmen, die man wegen 
begangner Gewalttätigkeit und Bedrückung strafen könnte. 
Überall, wohin sich noch in Deutschland der Krieg zog, hat 
der gute Bürger wenig oder gar nichts verloren und viel, viel 
gewonnen. Und wenn es sein muß, so ist es auch süß und 
groß, Gut und Blut seinem Vaterlande zu opfern, und wenn 
ich Vater wäre von einem der Helden, die in dem großen 
Siege bei Mons starben, ich würde jeder Träne zürnen, die 
ich über ihn weinen wollte. Rührend ist’s und schön, daß 
unter der französischen Armee bei Mainz, wie ich gewiß 
weiß, ganze Reihen stehen von ı5- und ı6jährigen Buben. 
Wenn man sie ihrer Jugend wegen zur Rede stellt, sagen 
sie, der Feind braucht so gut Kugeln und Schwerter, um uns 
zu töten, wie zu größern Soldaten, und wir exerzieren so 
schnell als einer, und wir geben unsren Brüdern, die hinter 
uns im Gliede stehn, das Recht, den ersten von uns nieder- 
zuschießen, der in der Schlacht weicht. Aber der Bote will 
fort. Leben Sie wohl, liebe Mamal 


Ihr 
gehorsamster Sohn 
Hölderlin 


56. AN NEUFFER 


[Nürtingen, 
vermutlich um den 31. März 1793] 
Lieber Bruder! 

Hat je meine Bitte etwas bei Dir gegolten, so laß es jetzt! 
Komm zu mir. Ich habe Deiner so nötig. Meine Mutter er- 
wartete Dich ganz zuverlässig mit mir und hat mir aufge- 
geben, Dich jetzt wieder einzuladen. Der Gentner sollte es 
auch tun. Ich glaub aber, er hat’s vergessen. Einige Tage 
kannst Du doch Deinen Geschäften und Deinen Freuden 
abbrechen. 
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An D. Stäudlin meinen Empfehl. Ich habe seine Kommis- 
sion ausgerichtet. Hofrat Bilfinger woll ihm eine Partie von 
der Ehescheidung zuweisen. 

Hast Du die Lebretin auch unterdes gesehen? oder ge- 
sprochen? Schreib mir doch. 

Inliegenden Brief schickst Du so bald möglich an die 
Bardili in Expeditionsrat Jägers Haus bei der Spitalkirche. 
Leb wohl, Lieber. Komm fein gewiß. 

Dein 
Hölderlin 


5. AN NEUFFER 


[Tübingen, 
wahrscheinlich im Mai 1793] 


Ich versprach Dir, lieber Bruder! diesmal gewiß zu schrei- 
ben. Ich habe gut Wort halten. Du bist mir wieder so lieb 
geworden, alter Herzensfreund! Sieh! ich dank es meinem 
Schicksal tausendmal, daß es Dich mir wiedergab, gerade 
da, wo all meine schönen Hoffnungen zu welken anfıngen. 
Unser Herz hält die Liebe zur Menschheit nicht aus, wenn 
es nicht auch Menschen hat, die es liebt. Wie oft sagten wir’s 
uns, daß unser Bund ein Bund sei für die Ewigkeit. Das 
hatt ich alles vergessen, ich Tor! Wahrlich, ich bin ein klei- 
ner Mensch, daß Kindereien Dich mir entleiden konnten. 
Im Grunde war’s aber doch kein so armseliger Zwist. Du 
warst verändert; Deine Herzensangelegenheiten machten 
Dich so unbestimmt; Du kanntest Dich selbst nicht; wie 
sollt ich Dich kennen als den, der meine erste Freundschaft 
und dessen Freundschaft mir lieber als meine erste Liebe 
war? Du mußtest der wieder werden, der Du in der glück- 
lichen Zeit unserer gemeinschaftlichen Freuden und Hoffaun- 
gen und Beschäftigungen warst, sonst war’s geschehen um 
unsere Freundschaft. Aber gottlob! ich kenne Dich wieder. 
Und ich glaube, wir danken es meist der wohltätigen Liebe. 
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Dein Intermezzo mit der Hafnerin taugte nichts. Sie kam mit 
Rößlin nach Nürtingen. Der Kummer plagt sie nicht. Das 
sei Dir zum Troste gesagt. Sie war sehr lustig mit Rößlin. 
Es gab mitunter ziemlich alberne Späße. Überhaupt gefiel 
sie mir ganz und gar nicht. Ihre Natur mochte gut sein. Aber 
die liebe Natur ist durch Leidenschaft und Gefallsucht er- 
bärmlich verhunzt. Etwas Witz, und Sinnlichkeit die Fülle! 
das ist’s, was hinter der artigen Oberfläche sein Wesen treibt, 
und weiter überall nichts. 

Nun bist Du freilich auf besserem Wege. Gib nur auch 
zuweilen Nachricht aus Deinem Paradiese. Hier zu Land 
ist's wüst und leer, und dürre, wie es im Sommer dürre wird. 
Sela. 

Meine Herzenskönigin ist ja noch bei Euch drunten. Ich 
vermisse das gute Mädchen recht oft. 

Stäudlins Hiersein war für mich ein Festtag. Freilich hätt 
es noch größern Jubel abgegeben, wenn ein gewisser alter 
Kamerad sich hätte auf einen Tag aus dem seligen Zauber- 
kreise losmachen können, in den er mit Leib und Seele ge- 
bannt ist. 

Si magna licet componere parvis oder umgekehrt! So 
bannen mich die leidigen Finanzen auch in einen Zauber- 
kreis - in meine einsame Stube. Ich muß mich ziemlich me- 
nagieren. Schlag vier bin ich morgens auf und koche meinen 
Koffee selbst, und dann an die Arbeit. Und so bleib ich 
meist in meiner Klause bis abends; oft in der Gesellschaft 
der heiligen Muse, oft bei meinen Griechen; jetzt gerade 
wieder in HE. Kants Schule. Leb wohl, lieber Bruder! Das 
nächstemal schick ich Dir vielleicht ein Fragment meines 
Romans zur Beurteilung. Bist Du neugierig, so kannst Du 
den lieben Doktor inzwischen fragen. Ich las ihm etwas vor 
daraus. 

Dein 
Hölderlin 
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;s. AN DEN BRUDER 


[Tübingen, Anfang Juli 1793] 


Cotta schrieb aus Frankreich, wie ich von Stuttgart aus 
erfuhr, den ı4ten Julius, den Tag ihres Bundesfestes, werden 
die Franzosen an allen Enden und Orten mit hohen Taten 
feiern. Ich bin begierig. Es hängt an einer Haarspitze, ob 
Frankreich zu Grunde gehen soll oder ein großer Staat wer- 
den. 

Wirklich hab ich 9 Bogen meiner Produkte für unser künf- 
tiges Journal vor mir liegen. Kommt es zustande, so werden 
mir die neun Louisdore wohltun. [Leider werde er zur Bezahlung 
von Schulden und den Ausgaben beim Abschied beinahe 100 TiIr. brau- 
chen. Er solle es der Mama beibringen. Seit einiger Zeit habe er gewiß 
ökonomisch gelebt.] 


59. AN DEN BRUDER 


[Tübingen, gegen Mitte Juli 1793] 

[Der Bruder solle das mögliche tun, daß er in Frieden von seinen 

Philistern abziehen könne. Trotz der Krankheit seiner Börse lebe er 

Göttertage, die nur der Gedanke ans nahe Scheiden, die Sorge wegen 

seiner Schulden und seiner künftigen Lage verbitterten. Er solle das 

mögliche tun, um die böse Summe zusammenzubringen. 30 fl. sollte er 
einige Wochen vor seinem Abschied haben.] 


60. AN NEUFFER 


[Tübingen, zwischen ar. und 23. Juli 1793] 

Du hast recht, Herzensbruder! Dein Genius war mir sehr 
nahe diese Tage her. In der Tat, ich fühlte das Ewige Dei- 
ner Liebe zu mir selten mit solcher Gewißheit und stillen 
Freude. Sogar Dein Wesen hat mir Dein Genius seit einiger 
Zeit mitgeteilt, wie ich glaube. Ich schrieb unsrem Stäudlin 
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von manchem seligen Stündchen, das ich jetzt habe, Sieh! 
das war’s, daß Deine Seele in mir lebte. Deine Ruhe, Deine 
schöne Zufriedenheit, mit der Du auf Gegenwart und Zu- 
kunft, auf Natur und Menschen blickst, diese fühlt ich. Auch 
Deine kühnen Hoffnungen, womit Du auf unser herrliches 
Ziel blickst, leben in mir. Zwar schrieb ich an Stäudlin: 
Neuffers stille Flamme wird immer herrlicher leuchten, wenn 
vielleicht mein Strohfeuer längst verraucht ist; aber dieses 
vielleicht schreckt mich eben nicht immer, am wenigsten in 
den Götterstunden, wo ich aus dem Schoße der beseligenden 
Natur oder aus dem Platanenhaine am Ilissus zurückkehre, 
wo ich, unter Schülern Platons hingelagert, dem Fluge des 
Herrlichen nachsah, wie er die dunkeln Fernen der Urwelt 
durchstreift, oder schwindelnd ihm folgte in die Tiefe der 
Tiefen, in die entlegensten Enden des Geisterlands, wo die 
Seele der Welt ihr Leben versendet in die tausend Pulse 
der Natur, wohin die ausgeströmten Kräfte zurückkehren 
nach ihrem unermeßlichen Kreislauf, oder wenn ich trunken 
vom sokratischen Becher und sokratischer geselliger Freund- 
schaft am Gastmahle den begeisterten Jünglingen lauschte, 
wie sie der heiligen Liebe huldigen mit süßer, feuriger Rede 
und der Schäker Aristophanes drunter hineinwitzelt und 
endlich der Meister, der göttliche Sokrates selbst, mit seiner 
himmlischen Weisheit sie alle lehrt, was Liebe sei - da, 
Freund meines Herzens, bin ich dann freilich nicht so verzagt 
und meine manchmal, ich müßte doch einen Funken der 
süßen Flamme, die in solchen Augenblicken mich wärmt und 
erleuchtet, meinem Werkchen, in dem ich wirklich lebe und 
webe, meinem „Hyperion“ mitteilen können und sonst auch 
noch zur Freude der Menschen zuweilen etwas ans Licht 
bringen. 

Ich fand bald, daß meine Hymnen mir doch selten in 
dem Geschlechte, wo doch die Herzen schöner sind, ein 
Herz gewinnen werden, und dies bestärkte mich in meinem 
Entwurfe eines griechischen Romans. Laß Deine edlen 
Freundinnen urteilen aus dem Fragmente, das ich unsrem 
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Stäudlin heute schicke, ob mein Hyperion nicht vielleicht 
einmal ein Plätzchen ausfüllen dürfte unter den Helden, die 
uns doch ein wenig besser unterhalten als die wort- und 
abenteuerreichen Ritter. Besonders ist mir an dem Urteil der 
Person gelegen, die Du nicht nennst. Ich hoffe, das Folgende 
soll sie und andere mit einer harten Stelle über ihr Ge- 
schlecht, die aus der Seele Hyperions heraus gesagt werden 
mußte, versöhnen. Urteile selbst auch, lieber Bruder! Den 
Gesichtspunkt, aus dem ich dieses Fragment eines Fragments 
angesehen wünschte, hab ich in dem Briefe an Stäudlin so- 
gar mit langweiliger Weitläufigkeit ausgeführt. Ich wünschte 
Dir das Wesentlichste davon diesmal noch schreiben zu kön- 
nen. Aber die Zeit wird wohl nicht hinreichen. Nur so viel. 
Dieses Fragment scheint mehr ein Gemengsel zufälliger Lau- 
nen als die überdachte Entwicklung eines festgefaßten Cha- 
rakters, weil ich die Motive zu den Ideen und Empfindun- 
gen noch im Dunkeln lasse, und dies darum, weil ich mehr 
das Geschmacksvermögen durch ein Gemälde von Ideen und 
Empfindungen (zu ästhetischem Genusse), als den Verstand 
durch regelmäßige psychologische Entwicklung beschäftigen 
wollte, Natürlich muß sich aber doch am Ende alles genau 
auf den Charakter und die Umstände, die auf ihn wirken, 
zurückführen lassen. Ob dies bei meinem Roman der Fall 
ist, mag die Folge zeigen. 

Vielleicht hab ich gerade das uninteressanteste Fragment 
gewählt. Übrigens mußten die notwendigen Voraussetzun- 
gen, ohne die das Folgende noch weniger genossen werden 
kann als das ganze zweite Buch ohne das erste noch unvoll- 
endete, diese notwendigen Voraussetzungen mußten eben 
auch dastehen. - Was Du so schön von der terra incognita 
im Reiche der Poesie sagst, trifft ganz genau besonders bei 
einem Romane zu. Vorgänger genug, wenige, die auf neues, 
schönes Land gerieten, und noch eine Unermessenheit ZUuE 
Entdeckung und Bearbeitung! Das versprech ich Dir heilig, 
wenn das Ganze meines Hyperions nicht dreimal besser 
wird als dieses Fragment, so muß er ohne Gnade ins Feuer. 
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Überhaupt, wenn nicht die Nachwelt meine Richterin wird, 
wenn ich das mir nicht bald mit prophetischer Gewißheit 
sagen kann, so reiß ich, wie Du, jede Saite von meiner Leier 
und begrabe sie in den Schutt der Zeit. Dein Lied hat mir 
sehr, sehr wohlgetan, besonders die letzte Strophe. Nicht 
wahr, lieber Bruder! diese letzte Strophe gehört zu denen, 
wo man den verhüllten Gottheiten der Philosophie den 
Schleier lüpft? Um was ich Dich am meisten beneide, ist, 
wie ich Dir, glaub ich, schon oft sagte, Deine lichtvolle Dar- 
stellung. Ich ringe darnach mit allen Kräften. Aber noch ein 
freundlicher Gesicht hätte der liebe Gast, Dein Lied, be- 
kommen, wär es in Gesellschaft Deines Hymnus gekommen. 
Ich möchte fast glauben, Du machest es mit diesem Hymnus, 
wie mancher Schalk in den Kampfspielen getan haben mag. 
Er ließ sich nicht sehen, bis der Gegner recht sicher in die 
Bahn trat, und demütigte den armen Buben mit seinem un- 
erwarteten Siege dann um so mehr. Komme nur! Ich bin auf 
alles gefaßt. Ich schickte meinen Hymnus unsrem Stäudlin. 
Das zaubrische Licht, in dem ich ihn ansah, da ich mit ihm 
zu Ende war, und noch mehr, da ich ihn Euch mitgeteilt 
hatte an dem unvergeßlichen Nachmittage, ist nun so ganz 
verschwunden, daß ich mich nur mit der Hoffnung eines bal- 
digen bessern Gesangs über seine Mängel trösten kann. - 
Wie steht’s dann eigentlich mit dem Journale? — Hast Du 
schon an Matthisson geschrieben? — Ich noch nicht. Hier mein 
Hesiod. 

Ach! Du hast freilich recht, daß es eine köstliche, frucht- 
bare Zeit sein müßte, wenn wir wieder zusammen leben 
könnten, wie ehmals. Ich werde mein möglichstes tun, um 
bald bei Dir zu sein. Und nun lebe wohl! 

Dein 
Hölderlin 


Das Paket an Stäudlin lag schon fertig da, als diesen 
Morgen Dein lieber Brief ankam. Darf ich Dich bitten, es 


ihm zu bringen? 
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61. AN DEN BRUDER 


[Tübingen, zweite Hälfte Juli 1793] 


Daß Marat, der schändliche Tyrann, ermordet ist, wirst 
Du nun auch wissen. Die heilige Nemesis wird auch den 
übrigen Volksschändern zu seiner Zeit den Lohn ihrer nied- 
rigen Ränke und unmenschlichen Entwürfe angedeihen las- 
sen. Brissot dauert mich im Innersten. Der gute Patriot wird 
nun wahrscheinlich ein Opfer seiner niedrigen Feinde. Nun 
genug vom Staatswesen. 

[Er solle der Mutter in seinem Namen tausendmal dafür danken, 
daß sie sein Bekenntnis mit solcher Nachsicht aufgenommen.] 


62. AN DEN BRUDER 


[Tübingen, Mitte August 1793] 


[Klagt über seine verdrießlichen Geschäfte.] Glaube mir, es ist 
nicht so arg, an den Fronkarren der löblichen Schreiberei 
gespannt zu sein, als an der Galeere der Theologie zu seufzen. 

Ich konnt es wohl denken, daß Dir Hemsterhuis gefallen 
werde. Das nächstemal schick ich Dir den zweiten Teil. 

Willst Du nicht auch den furchtbaren Lehrer der Des- 
poten, Machiavell, lesen? Seine ganze Schrift beschäftigt sich 
mit dem Problem, wie ein Volk am leichtesten zu unter- 
jochen sei. Ich traue Dir’s zu, daß seine fürchterlichen Grund- 
sätze Dich nicht verderben würden. 

Schiller (Verfasser des „Carlos“) wird nächsten Winter in 
Heilbronn zubringen, mein teurer Matthisson ist schon wie- 
der im Lande. Er braucht eine Kur im Wildbad. 

Glaubst Du, ich werde auf den Winter eine kleine Ge- 
sellschaft zusammenbekommen, die ich im Griechischen in- 
formieren könnte? Ich hätte große Lust dazul 
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6. AN DIE MUTTER 


Liebste Mama! nenn: 1793] 

Ich wollte heute auf eine Stunde nach Nürtingen reiten, 
um Ihnen persönlich zu danken für Ihre Güte und miütter- 
liche Vorsorge, so großen Jubel machte Ihr licber Brief. 
Aber Geschäfte verhindern mich. Glauben Sie, liebe Mama, 
täglich lern ich mehr den Geist und das Herz kennen und 
ehren, dem ich alles im Grunde danke, was ich bin. Mir ist's 
oft so deutlich und lebendig, wenn ich wieder so einen herz- 
lichen, weisen Brief gelesen habe, daß wenige solch eine 
Mutter haben wie ich, und sehen Sie, dies ist mein Ahnen- 
stolz — dies ist mir unendlich mehr, als wenn meine Mutter 
sich Baronessin von p. p. schriebe. — Es ist keine Rede da- 
von, daß Sie nur einen Heller von Ihrer Haushaltung für 
mich abbrechen sollen. Und auch von demjenigen, das ja 
auch doch eigentlich ganz in Ihrer Disposition steht, werd ich 
verhältnismäßig nur sehr wenig brauchen, da ich bis dahin 
auf ungefähr hundert Taler eignes Verdienst rechnen kann. 
Glauben Sie, liebe Mama, daß es gewiß kein Schwindelgeist 
ist, der mich einen solchen Bestimmungsort auf eine kleine 
Zeit wählen läßt. Ich habe mehrere sehr reelle Ursachen. 
Ich habe, wenn ich mich recht erinnere, Ihnen schon einige 
derselben angeführt und will es bald mündlich ausführlich 
tun. Viel Geld brauchen Sie in keinem Fall auf einmal auf- 
zutreiben. Ich brauche weiter nichts als die nötigste Kleidung 
und etwas Taschengeld, die Reise und p.p. zu bestreiten. 
Ich weiß gewiß, daß ich mit wenigem Geld mehr lerne, mich 
wesentlicher ausbilde als mit vielem. Weder Jena noch die 
Schweiz haben Krieg zu befürchten. Sollte der Krieg uns 
näher kommen, welches mir aber unwahrscheinlich ist, so ist 
natürlich, daß ich meine Familie nicht verlasse und bleibe. 
Ich sehe nicht, daß ich viel Geld nötig hätte nach Blaubeu- 
ren. Für das übersandte mache ich Ihnen meine gehorsamste 
Danksagung. 
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Das Unglück des HE. Kellers geht auch mir nahe. Er ist 
leider! wieder ein Opfer schlechter Regierung. Der ver- 
dammte Diensthandel p. p.! Da haben Sie ganz aus meinem 
Herzen gesprochen, liebe Mama! daß es oft recht schwer ist, 
wenn einem die Hände so gebunden sind. Wenn man seiner 
Brüder Not mit ansehen muß und doch mit aller Mühe nicht 
abhelfen kann, das ist bitter! — Dieser große Stoff ist auch 
der gewöhnlichste Inhalt meiner Predigten an das Volk. Sie 
können glauben, daß ich da aus warmem Herzen spreche. 
Oft denk ich, wenn ich wieder von meiner Kanzel herunter 
bin, hast du nur ein Fünkchen mehr Menschenliebe und herz- 
liche, tätige Teilnehmung erweckt, so bist du ein glücklicher 
Mensch. O wenn ich sonst keinen ausgebreiteten Nutzen 
stiften kann in der Welt, so bleibt mir doch dies, mit brüder- 
lichem Herzen einst eine Gemeinde zu belehren und zu er- 
mahnen. Nochmal tausend Dank! edle, teure Mutter! 


Ihr 
gehorsamer Sohn 
Fritz 


Mein Fuß ist geheilt, aber um die Haut stärker zu machen, 
muß ich noch ein Pulver darauf streuen. 

Den Brief, den ich einschließe, bekam ich gestern von der 
l. Rike. Ich lege auch den meinigen bei. 


64. AN DIE MUTTER 


[Tübingen, 
um Anfang September 1793] 
Liebe Mama! 

Ich bedaure herzlich, daß Ihnen mein Brief Unruhe ver- 
ursacht hat. Sie dürfen versichert sein, daß ich alles anwen- 
den werde, daß Sie die Freude, die ich Ihnen zu machen 
mich unablässig bestreben werde, nicht mehr so teuer zu 
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stehen kommt wie bisher. An HE. Oncle hab ich noch nicht 
geschrieben. Ich muß gestehen, daß ich an die Umstände der 
lieben Schwester gerade da nicht dachte und überhaupt nicht 
wußte, ob Sie in der Vakanz noch in Blaubeuren sein wir. 
den oder nicht und ob Sie von jetzt an droben bleiben. Ich 
bitte Sie recht sehr, liebe Mama, bei der 1. Rike nichts da- 
von zu berühren und ihr zu sagen, daß ich mit Anfang der 
nächsten Woche ihr schreiben und mich melden werde als 
Gast in der Vakanz. 

Kann ich eine gute Hofmeisterstelle bekommen, so be- 
scheid ich mich gerne so lange mit meinem Jenaischen Pro- 
jekt, bis ich vielleicht selbst (wenigstens) die Hälfte des 
Erforderlichen zusammengehofmeistert - und zusammenge- 
schrieben habe. Freilich ist's eine ziemlich unfeine Rolle, die 
ich zu Nürtingen spielen werde, wenn ich mich, Ihrem güti- 
gen Vorschlage nach, bis auf weiteres zu Hause aufhalten 
sollte. Ist man auch nicht untätig, so sagen die Leute doch, 
er verzehrt seiner Mutter das Brot und nützt ihr auf der 
Welt nichts. Auch muß ich fürchten, wenn ich zu lange kei- 
nen Platz bekomme, das Konsistorium möchte mich beim 
Kopf kriegen und mich auf irgendeine Vikariatstelle zu 
einem Pfarrer hinzwingen, der keinen freiwilligen Vikar be- 
kommen kann. Ich will aber mit allen Kräften mich um eine 
Hofmeisterstelle bewerben. Ändern sich dann bis auf Ostern 
die Umstände bei Ihnen, liebe Mama, daß es vielleicht noch 
möglich wäre — so werd ich immerhin noch Ihre Gütigkeit 
benützen können. Des I. Karls Brief hat mich auch sehr ge- 
freut. Ich werd ihm bis nächsten Botentag dafür danken. - 
Verzeihen Sie also, liebe Mama! wenn ich mich in meinem 
letzten Brief zu hart ausgedrückt habe, und lieben Sie mit 
Ihrer bisherigen Liebe 

Ihren 
gehorsamen Sohn 
Fritz. 


Meine Bettzieche ist ziemlich schwarz. 
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6. AN DEN BRUDER 


[Tübingen, 

erste Hälfte September 1793] 

Das war brav, lieber Karl, daß Du mir auch einmal wie- 
der schriebst. Daß Du teilnehmen würdest an meiner Freude 
über die neue Bekanntschaft, konnt ich vermuten. Ich werd’s 
auch nie vergessen, wie lieb wir uns hatten, als Buben und 
als Jünglinge. Sieh! lieber Karl, das dacht ich auch, als Du 
über Mangel eines Freundes klagtest. Ich kenn es wohl, die- 
ges Erwachen des jugendlichen Herzens, ich habe sie auch 
gelebt, die goldnen Tage, wo man sich so warm und brüder- 
lich an alles anschließt und wo einem doch die Teilnahme 
an allern nicht genügt, wo man eines will, einen Freund, in 
dem sich unsere Seele wiederfinde und freue. Soll ich Dir’s 
gestehen, ich bin bald über diese schöne Periode hinaus. Ich 
hange nicht mehr so warm an einzelnen Menschen. Meine 
Liebe ist das Menschengeschlecht, freilich nicht das verdor- 
bene, knechtische, träge, wie wir es nur zu oft finden, auch 
in der eingeschränktesten Erfahrung. Aber ich liebe die 
große, schöne Anlage auch in verdorbenen Menschen. Ich 
liebe das Geschlecht der kommenden Jahrhunderte. Denn 
dies ist meine seligste Hoffnung, der Glaube, der mich stark 
erhält und tätig, unsere Enkel werden besser sein als wir, 
die Freiheit muß einmal kommen, und die Tugend wird 
besser gedeihen in der Freiheit heiligem erwärmenden Lichte 
als unter der eiskalten Zone des Despotismus. Wir leben in 
einer Zeitperiode, wo alles hinarbeitet auf bessere Tage. 
Diese Keime von Aufklärung, diese stillen Wünsche und 
Bestrebungen einzelner zur Bildung des Menschengeschlechts 
werden sich ausbreiten und verstärken und herrliche Früchte 
tragen. Sieh! lieber Karl! dies ist's, woran nun mein Herz 
hängt. Dies ist das heilige Ziel meiner Wünsche und meiner 
Tätigkeit — dies, daß ich in unserm Zeitalter die Keime 
wecke, die in einem künftigen reifen werden. Und so, glaub 
ich, geschieht es, daß ich mit etwas weniger Wärme an ein- 
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zelne Menschen mich anschließe, Ich möchte ins Allgemeine 
wirken, das Allgemeine läßt uns das Einzelne nicht gerade 
hintansetzen, aber doch leben wir nicht so mit ganzer Seele 


für das Einzelne, wenn das Allgemeine einmal ein Gegen- 


stand unserer Wünsche und Bestrebungen geworden ist. Aber 
dennoch kann ich noch Freund eines Freundes sein, vielleicht 
kein so zädrtlicher Freund wie ehmals, aber ein treuer, tätiger 
Freund. Ohl und wenn ich eine Seele finde, die, wie ich, 
nach jenem Ziele strebt, die ist mir heilig und teuer, über 
alles teuer. Und nun, Herzensbruder! jenes Ziel, Bildung, 
Besserung des Menschengeschlechts, jenes Ziel, das wir is 
unserm Erdenleben nur vielleicht unvollkommen erreichen, 
das aber doch um so leichter erreicht werden wird von der 
bessern Nachwelt, je mehr auch wir in unserem Wirkungs- 
kreise vorbereitet haben — jenes Ziel, mein Karl! lebt, ich 
weiß es, vielleicht nur niche so klar, auch in Deiner Seele. 
Willst Du mich zum Freunde, so soll jenes Ziel das Band 
sein, das von nun an unsre Herzen fester, unzertrennlicher, 
inniger vereinigt. Oh! es gibt viele Brüder, aber Brüder, 
die solche Freunde sind, gibt's wenige. Lebe wohl. Der lie- 
ben Mama tausend herzliche Grüße. Dein 


a Fritz 


“ Matthissons Gedichte hab ich weggeliehen. Hier etwas 
anders. Die Unterredung des Marquis Posa mit dem König 
darin ist mein Leibstück (pag. 259). 


6. AN DIE een 


fr abingen; ö 
re: wohl Mitte September er 


Tausend Dank für Ihre Lieb und Güte Er dieses halbe 
Jahr! - So sehr ich mich freue, die lieben Meinigen nun bald 
wieder um mich zu haben, so macht mich doch zuweilen die 
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so schnell und doch oft so langsam verschwundne Zeit etwas 


ernsthaft. Ich soll mich nun bald vollkommen ausgebildet 


haben zu meiner künftigen Bestimmung, und doch bleibt mir 
so viel zurück. Glauben Sie, liebe Mamal so zufrieden ich 
wirklich meist mit der Welt bin, so bitter unzufrieden bin 
ich oft mit mir. Oh! was ich mir vor ungefähr 6 Jahren für . 
Vorstellungen machte von dem, was ich in meinen jetzigen 
Jahren sein werde. Ist es Glück oder Unglück, daß mir die 
Natur diesen unüberwindlichen Trieb gab, die Kräfte in mir 
immer rmehr und mehr auszubilden? - 

Gestern hab ich in die französische Schweiz geschrieben an 
Seiz, daß ich ihm von diesen Ostern über 2 Jahre zu Dienst 
stche. Find ich aber mein Auskommen in Jena, so bleib ich 
lieber dort, als Hofmeister oder was ich sonst leisten kann, 
um Ihnen, liebe Mama! von jener Zeit an keine Mühe mehr 
zu machen. 

Meine Strümpfe, die zuweilen ein wenig hacker waren, 
ließ ich hier ausbessern, weil ich die bessern nicht indessen 
tragen wollte, bis ıch die zerrißnen wieder von Nürtingen 
bekäme. Ich glaube nicht, daß ich noch neue brauche. In der 
Prokurarur sagte man mir neulicı, man habe gehört, mein 
Schwager und meine Schwester leben wie Engel zusammen, 
Wie mich das freute, liebe Mama! und wie mich’s freuen 
wird, das Glück der guten Leute mit anzuschn, und dann 
auch Ihre Freude, die Sie haben werden - und nicht wahr, 
lebe Mama! diese Ihre Freude wird auch zum Teil eine 
Äußerung der Liebe sein, die Sie zu mir haben? - 

Leben Sie wohl, ee unter tau- 
send Freuden . 

Ihr 
gchorsamer Sohn 


Die liebe Frau Großmama ist doch wieder ganz wohl? 
Mein nee Kompliment! 


67. AN NEUFFER 


[Nürtingen, 
im ersten Drittel des Oktober 1793] 
Lieber Bruder! 

Verzeih, daß ich so lange zögerte mit dem Danke für die 
Befriedigung meiner Neugierde. Wie ich Dir aber schon oft 
sagte, ich schreibe nicht gerne, wenn ich wenig oder nichts 
habe, was ich aus meinem Kopf und Herzen dem Freunde 
mitteilen könnte. Und da bin ich wirklich bettelarm, lieber 
Neuffer! -— Wenn nur der Mensch nicht so periodisch wäre! 
oder ich wenigstens nicht unter die ärgsten gehörte in diesem 
Punkt! 

Ich denke aber, es soll bald anders werden. Ein paar 
Stunden, wo ich Dich um mich hätte, könnten, glaub ich, viel 
Gutes stiften. Schaden würde auch ein recht langer Brief 
nichts. — Ich zähle die Augenblicke, bis ich erfahre, daß und 
wenn ich in die Welt hinaus darf. Ich bin hier so tätig als 
möglich. Aber es will nichts gedeihen. Auf Bürgers und Vos- 
sens Almanach bin ich äußerst begierig. Könntest Du sie 
mir nicht diese Woche auftreiben; sie sollten den nächsten 
Botentag wieder zurückfolgen. Schreib mir auch von Deinen 
Beschäftigungen und Freuden, lieber Bruder! Ich will nicht 
neidig werden, so groß auch für jetzt die Versuchung dazu 
für mich sein dürfte, 

Weißt Du nicht, wie bald ungefähr unser Examen an- 
fängt? Möchtest Du so gut sein und mir meinen Termin 
schreiben? Ich predige soviel möglich auf den umliegenden 
Dörfern, um mich, solang ich noch Zeit habe, zu üben. 

Sei doch so gut und frage bei Stäudlin an, ob er glaube, 
das Reisgeld verstehe sich von selbst, oder ob ich darum an- 
fragen solle, wenn etwas aus meiner Stelle werden sollte. 
Es sollte mich recht freuen, auch ein paar Worte von dem 
teuern Freunde zu lesen; es versteht sich aber, daß es 
mit seiner Kommodität geschehen müßte. Sobald ich Nach- 
richt von meiner Stelle habe, bin ich bei Euch, Ihr Lieben! 
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Mein einziger Genuß ist wirklich Hoffnung und Erinne- 
rung. 

Schreib mir’s doch, wenn Du früher das Nähere von dem 
Schicksale der Deputierten Guadet, Vergniaud, Brissot p. p. 
hörst. Ach! das Schicksal dieser Männer macht mich oft 
bitter. Was wäre das Leben ohne eine Nachwelt? 

Gute Nacht, Herzensbruder! Laß doch bald etwas von 
Dir hören! 

Dein 
Hölderlin 


68. AN NEUFFER 


[Nürtingen, 

um den 20. Oktober ı 
Lieber Neuffer! vo 

Du scheinst mich vergessen zu haben; sonst hättst Du 

mich in meinem einförmigen Leben schon lange mit einem 
Besuch oder wenigstens mit einem Brief getröstet. In mei- 
nem Kopf ist’s bälder Winter geworden als draußen. Der 
Tag ist sehr kurz. Um so länger die kalten Nächte. Doch 
hab ich ein Gedicht an 


„die Gespielin der Heroen, 
Die eherne Notwendigkeit“, 
angefangen. 

Warum ich schreibe und nicht, wie ich vorhatte, selbst 
nach Stuttgart komme auf einige Tage, das wollt ich Dir 
eigentlich sagen. 

Ich bin mit meiner Hofmeisterstelle schlimm daran. Ich 
habe noch keine entscheidende Antwort und kann mich also 
auch nicht darauf rüsten und ausstaffieren. Meine Mutter 
hätte mir noch manches vorher zu besorgen, und ich bin so 
neugierig als sie, denn die Ungewißheit meiner künftigen 
Lage macht mir eben keine gute Laune. 

Weil ich zugleich meine Kleidung in Stuttgart besorgen 
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möchte, kann ich nicht bälder hinunter, als bis die Antwort 
da ist. Und da möcht ich Dich bitten, lieber Bruder! daß 
Du Dich nach Empfang des Briefes bei Stäudlin erkundi- 
gest, ob er noch nichts Bestimmtes weiß, und im Fall Du 
etwas erfährst, mich lieber gleich durch den zurückgehenden 
Boten benachrichtigest; aber auch im andern Fall könntest 
Du ein Werk der Barmherzigkeit tun, wenn Du mir, so bald 
Dir immer möglich ist, mit einem Briefe einmal wieder eine 
recht frohe Stunde machtest. 

Ein freundlich Wort von einem Freunde ist jetzt mehr 
Bedürfnis für mich als je. 

Laß mich nicht vergebens hoffen! Tausend Grüße an 
Stäudlin, und andere Freunde! 

Dein 
Hölderlin 


WALTERSHAUSEN, JENA, NÜRTINGEN 
1794-1795 


6. AN DIE MUTTER 


Liebste Mama! Coburg, d. 26. Dez. [1793] 


Diesen Abend kam ich ganz wohl hier an. Ich konnte es 
meinem Herzen nicht versagen, Sie kurz davon zu benach- 
richtigen, um so mehr, da ich wegen dem schlechten Wege 
etwas verspätet worden bin. Freitags kam ich erst aus Stutt- 
gart weg. In Nürnberg mußt ich mich bis Dienstag aufhal- 
ten. Und gestern abends, am Mittwoch, reist ich von Erlang 
ab. Demungeachtet hatt ich bis jetzt nicht nötig, meinen 
Koffer aufzuschließen. 

Von hier reis ich morgen früh mit Extrapost ab und 
werde morgen mittags in Waltershausen sein. Den Post- 
wagen kann ich nicht wohl mehr von hier aus benützen. 

Ich hatte, soviel mir die Trennung von den lieben Mei- 
nigen erlaubte, mitunter sehr vergnügte Stunden, besonders 
in Nürnberg und Erlangen. Das Weitere das nächstemal. 

Ich gehe nun gutes Muts meiner Bestimmung entgegen. 
Sein auch Sie gutes Mutes, liebe Mamal Schließen Sie von 
meiner glücklich geendigten Reise auf ferneres Glück! 

Nochmal tausend Dank für alles Liebe und Gutel Allen 
den lieben Meinigen, in Löchgau und Blaubeuren, und mei- 
nem Herzensbruder tausend Grüße! Wie oft hab ich nicht 
an alle die Lieben und an Sie, teure Mutter! mit Dank und 
auch freilich mit Wehmut gedacht! 

Mit nächstem Botentage schreib ich von Waltershausen und 
hoffe dann bald fröhliche Nachrichten von Ihnen zu erhalten. 

Leben Sie indes wohl, liebe Mama! Ewig 


Ihr gehorsamer Sohn 
Hölderlin 
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70. AN STÄUDLIN UND NEUFFER 


Waltershausen, d. 30. Dez, 1793 
Neuffern mitzuteilen! 
Teuren Freunde 
Ich habe mich nun im Innern des Hauses und der Men- 
schen, die ich vor mir habe, und auch draußen in meinen 
Tannenwäldern und auf meinen Bergen umgesehen, soviel 
es seit letztem Freitag, wo ich abends ankam, möglich war; 
und so kann ich Euch außer den unfruchtbaren Nachrichten 
von meiner dumpfen Postwagenreise noch einiges mitteilen, 
das mehr Bezüg auf meine jetzige und künftige Existenz hat. 
Ich muß Euch aber voraus sagen, daß Ihr mir’s wohl recht 
zu danken habt, daß ich jetzt schon schreibe. Ich wecke so 
das mit Mühe eingeschläferte Andenken an Euch und alles 
Teure, an die ganze liebe Vergangenheit in mir, und dies 
läßt mich eben keine glückliche Rolle spielen. Über meine 
Reise von Stuttgart bis Nürnberg kann ich Euch nichts sagen. 
Ich schloß meist die Augen und ließ Euch, und was mir 
sonst lieb ist, vor mir erscheinen. In Nürnberg lebt ich auf. 
Mit HE. Ludwig wurd ein Rechtes gespaßt und getumul- 
tuiert. Zum Journal will er nur wenig beitragen, weil ihm 
seine „Englischen Blätter“ soviel zu schaffen machen. Er ver- 
spricht, einen Verleger für das Journal aufzubringen, wenn 
er, wie er sich ausdrückte, eine recht beträchtliche Anzahl 
von Mitarbeitern aufweisen können werde. Sein Mund ist 
leibhaftig die Posaune des Egoismus. Übrigens war ich, wie 
gesagt, recht vergnügt mit ihm. Dienstags (denn Sonntags 
kam ich in Nürnberg an) fuhr ich nach Erlang hinüber und 
feierte da den Christtag in der Universitätskirche, wo 
Prof. Ammon eine herrliche, schön und hell gedachte Predigt 
hielt, womit er wenigstens zehen Scheiterhaufen und Anathe- 
mas verdiente. Mittwoch abends reist ich wieder von Erlangen 
ab, kam spät nach Mitternacht in Bamberg an, auf einem 
verdammt kalten und unsichern Wege, wo man uns wegen 
den Diebsbanden in den Wäldern einen Husaren entgegen- 
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schickte. Von Bamberg bis Coburg, wo ich Donnerstag 
abends ankam, hatt ich den ganzen Tag über das himmlische 
Tal, das von der Itze durchflossen wird, vor und hinter mir. 
(Im Vorbeigehen: In ganz Franken bemerkt ich zu meinem 
großen Verdrusse, wie Ihr denken könnt, laute Unzufrieden- 
heit mit der wohltätigen preußischen Regierung. Es sollen 
in den fränkisch-preußischen Landen nächstens 60 000 Mann 
ausgehoben werden; auch im Nürnberger Gebiete. Denn 
Preußen hat ein altes Recht auf den Nürnberger Distrikt. In 
Nürnberg haben die Grobschmiede St. Antoine zu deutsch 
ediert, Obst und Fleisch taxiert und den Patriziern etwas 
vom Aufhängen zu verstehen gegeben. In Coburg haben die 
Bürger bei einem Brande die Miliz geprügelt p.p.p.) In Co- 
burg reist ich Freitag morgens um 3 Uhr mit Extrapost ab 
und kam abends hier an, traf an HE. Major von Kalb (der 
in französischen Diensten war und unter Lafayette den 
Amerikanischen Krieg mitmachte), den humansten, gebildet- 
sten Mann, eine Freundin der Frau von K., die noch mit 
zwei Kindern in Jena ist, meinen künftigen Zögling, einen 
schönen, guten Buben, aber auch noch den Hofmeister an, 
der, wie das ganze Haus, noch kein Wort von meiner An- 
kunft wußte und mich ungeachtet seines klugen, edlen Be- 
nehmens in große Verlegenheit setzte. Sprechen Sie doch mit 
Schiller über dieses, lieber Doktor! Der Major tröstet mich, 
so gut er kann, über die gespannte Lage. Das übrige näch- 
stens. Tausend Empfehlungen an meine edlen Freundinnen 


und Freunde! Ewig Euer 


Hölderlin 


Das Gedicht an das Schicksal hab ich beinahe zu Ende 
gebracht während der Reise. - Meine Adresse ist: M. H. 
Hofmeister bei HE. Major von Kalb in Waltershausen bei 
Meinungen. 

Gegen den Pfarrer und Verwalter hier bin ich ein Zwerge 
puncto der Bouteillenhälse, die Sie, lieber Doktor, so gerne 
berunterschlugen!! 


7ı. AN DIE MUTTER 


Waltershausen, 


d. 3. Jan. ı 
Liebste Mama! 3) 198 


Trost und Freude von oben zum neuen Jahre! Tausend 
Dank für alle Liebe im alten und den andern vergangnen 
Jahren! 

Morgen sind’s acht Tage, daß ich hier ankam. Und in 
Wahrheit! noch nicht einer war mir unangenehm. Der HE. 
Major von Kalb, der gebildetste, gefälligste Mann von der 
Welt, empfing mich wie einen Freund; und hat sich noch 
nicht geändert bisher. Die Frau von Kalb ist noch in Jena. 
Meinen Kleinen muß man liebhaben, so ein guter, geschei- 
der, schöner Bube ist er. Meine Lebensart ist folgende: 
Morgens zwischen 7 und 8 Uhr wird mir mein Koffee aufs 
Zimmer gebracht, wo ich dann mir selbst leben kann bis 
9 Uhr. Von 9 Uhr bis ıı geb ich Unterricht. Nach zwölf 
wird zu Mittag gespeist. (NB: Weil Sie mich wegen der 
sächsischen Kochkunst so bedauerten, muß ich Ihnen sagen, 
daß hier eine Wiener Köchin ist und der Tisch gar schön 
besetzt.) Nach dem Essen kann ich, wie auch nachts, bei 
dem Major bleiben oder nicht, mit dem Kleinen ausgehen 
oder nicht, arbeiten oder nicht, wie ich will. Von 3 bis 5 Uhr 
geb ich wieder Unterricht. Die übrige Zeit ist mein. Auch 
nachts wird hier gespeist; und ich vergesse unsern Neckar- 
wein leicht bei dem trefflichen Biere, das, wie von mir, auch 
von der Herrschaft getrunken wird. Ich fühle mich auch ganz 
gesund dabei. Meine Reise wird mir, wie ich gelegenheitlich 
hörte, bezahlt. Die Gegend ist sehr schön. Das Schloß liegt 
über dem Dorfe auf dem Berge, und ich habe eines der an- 
genehmsten Zimmer. Auch sind die Menschen hier, soviel 
ich sie bisher kennenlernen konnte, recht guter Art. Mit dem 
Pfarrer besonders bin ich schon recht gut Freund. Ich möchte 
unter solchen Umständen in keine Stadt. Die Pferde des 
Majors kann ich benützen, wann ich will. Er liebt die Ruhe 
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sehr, verreist selten und hat immer wenig Gesellschaft. „Ich 
habe mich lange genug unter Menschen, zu Land und zu 
Meer herumgetummelt“, spricht er, „jetzt ist mir Weib und 
Kind, und Haus und Garten um so lieber.“ Er war noch 
vor drei Jahren in französischen Diensten und hat unter 
Lafayette den Amerikanischen Krieg mitgemacht. Er hat im 
Gesichte viel Ähnliches mit HE. Hofrat in Nürtingen (dem 
und dessen ganzen Hause Sie mich empfehlen). 

Die vergnügteste Zeit meiner Reise hatt ich in Nürnberg. 
Stäudlin gab mir eine Adresse an den Legationssekretär 
Schubart mit. Nürnberg ist ein ehrwürdiger Ort mit seinen 
gotischen Palästen und emsigen Einwohnern und liegt recht 
freundlich da auf der weiten Ebne, die rings mit Tannen- 
wäldern bekränzt ist. Ich lernte auch in der Lesegesellschaft 
und auf einem Lusthause schr kultivierte Menschen kennen. 
In Erlang hatt ich mit meinem Landsmann und Vetter, einem 
Sohne des Leibmedikus Jäger in Stuttgart, einen recht ver- 
gnügten Christtag. Hörte auch da eine köstliche, schön und 
hell gedachte Predigt von Prof. Ammon. Nach Blaubeuren 
und Löchgau schreib ich nächste Woche. Tausend herzliche 
Grüße und Empfehlungen. Meinem lieben Karl einen schö- 
nen guten Morgen! 

Ihr 
Fritz 


Überall in Nürtingen tausend Empfehlungen! 

Meinen Brief von Coburg aus haben Sie, wie ich hoffe, 
jetzt bekommen. 

Meine Adresse ist: An M. Hölderlin, Hofmeister bei HE. 
Major von Kalb in Waltershausen bei Meinungen. 

Frei bis Nürnberg. 
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72. AN DIE SCHWESTER 


Waltershausen bei Meiningen, 
d. 16. Jenner 94 


Verzeih, teure Schwester! daß ich Dir mein tägliches An- 
denken an Dich, den HE. Schwager und Deine Kleinen noch 
nicht schriftlich bezeugte. So klein aber hier meine Gesell- 
schaft ist, so war ich immer durch hundert Umstände so zer- 
streut, daß ich kaum Ruhe genug finden konnte, an die 
1. Mutter zu schreiben. Von Coburg aus, auf der Reise noch, 
schrieb ich ihr das erstemal; den Freitag nach dem neuen 
Jahre wieder; habe aber noch keine Antwort. Wenn ich mor- 
gen wieder vergeblich warten müßte, so würd es mir doch 
Sorge machen. Sei so gut und schicke auch diesen Brief nach 
Nürtingen. Ich bin gewiß, daß fröhliche Nachrichten von 
hier aus ihr nicht ungelegen kommen. — Ich kann mich gut 
in meine Lage schicken. Daß sie also nicht schlimm ist, 
kannst Du Dir leicht denken, da ich im Punkt der Zufrie- 
‚denheit mit Recht ein wenig bei Dir im Mißkredit bin. Hätt 
ich auch auf der Welt keine Freude, so würde mich mein 
lieber Junge schadlos halten. Könnt ich ihn nur einmal im 
Jahre Dir produzieren! Er ist ganz dazu geschaffen, um nach 
humanern Grundsätzen der Erziehung gebildet zu werden. 
Mein Major ist ein recht guter Mann, gebildet auf dem 
Meere und im Kriege und im Umgange mit den besten 
Köpfen unsers Zeitalters in Deutschland, Frankreich und 
Amerika. Und doch soll er, wie die Leute sagen, nur ein 
Zwerg am Geiste sein gegen die Majorin, die noch in Jena 
ist. „Sie erzeigen der Menschheit einen Dienst durch die 
Bildung eines echten denkenden Menschen“ — schrieb sie 
mir in einem Briefe, den ich aufbewahren werde — „Sie er- 
zeigen der Menschheit einen Dienst, und mir ist es vorbe- 
halten, Ihnen die Dankbarkeit zu äußern, die sie Ihnen 
schuldig ist.“ 

(Mein Kleiner lärmt so um mich herum, aus Freude, daß 
er heute von mir ein fleißiger, guter Junge genannt wurde, 
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daß ich beinahe zu keinem Gedanken kommen kann. Ich 
kann Dir nicht helfen, liebe Rike! Stören mag ich ihn nicht.) 

Der Pfarrer hier ist ein Mann nach meinem Herzen, und 
tränken wir hier nicht Bier statt Wein, so wäre sicher auf 
Erden kein vertrauter Paar als er und ich. Freilich wird 
mein teurer HE. Schwager sich ein wenig wundern, wie zwei 
so heterogene Geschöpfe zusammentaugen, wenn ich ihm 
sage, daß er ein großer Diplomatiker ist. Er würde aber 
gewiß auch Geschmack finden an dem Biedermanne. 

Die zuvorkommende, herzliche Gefälligkeit, womit mich 
überall hier die Leute aufnahmen, hat mich überhaupt, wie 
mir scheint, geselliger gemacht, als ich je war. Auch stehn 
mir mancherlei Belustigungen zu Dienste, wenn ich Gebrauch 
davon machen will. Ich kann mit dem Major auf die Jagd, 
wenn ich will, hab aber bisher wohlweislich noch keinen 
Hasen geschossen. Vielleicht lern ich's doch noch. Die Ge- 
gend hier ist trefllich. Die Gesellschafterin der Majorin, eine 
Witwe aus der Lausitz, ist eine Dame von seltnem Geist 
und Herzen, spricht Französisch und Englisch und hat so- 
eben die neuste Schrift von Kant bei mir geholt. Überdies 
hat sie eine sehr interessante Figur. Daß Dir aber nicht 
bange wird, liebe Rike! Für Dein reizbares Brüderchen, so 
wisse ı) daß ich um ı0 Jahre klüger geworden, seit ich Hof- 
meister bin, 2) und vorzüglich, daß sie versprochen und noch 
viel klüger ist als ich. Verzeihe mir die Possen, Herzens- 
schwester! Das nächstemal was Gescheideres! Ewig Dein 

Fritz 

Überall tausend Grüße! 

Bitte ja den 1. Karl zu grüßen. 

In Deinem Hause versteht sich’s von sich selbst. Nächstens 
werd ich HE. Schwager schreiben. 

NB: Der Major, der große Bekanntschaften in der politi- 
schen Welt hat, versichert aufs gewisseste, daß wir bis Ostern 
Friede haben werden. 
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73. AN DIE MUTTER 


Waltershausen, 23. Jan. 94 


Ich bin jetzt hier zu Hause, liebste Mutter! Meine Ge- 
sundheit scheint sich bei der hiesigen Lebensart eher zu ver- 
stärken, als nur in irgend etwas zu leiden. Wenn ich wegen 
meines Berufs dem Geiste etwas abbrechen muß von seiner 
gewohnten Nahrung, so darbt der Körper um so weniger. - 
Ihre Besorgnisse wegen des Kriegs scheinen mir, wie ehmals, 
auch jetzt noch etwas zu groß zu sein. Wenn wir auch nicht 
Friede bekämen bis Ostern, welches doch sehr wahrschein- 
lich ist, so scheint es überhaupt nicht, als wollten sich die 
Franzosen weit von ihrem Vaterlande entfernen. Der Major 
kündete mir schon an, sobald sie gänzlich über den Rhein 
herüber wären, müßt ich mit meinem Fritz nach Jena, weil 
auch ihm in diesem Falle etwas bange wäre. - Ich bin jetzt 
gerade Herr im Hause. Der Major ist verreist und die gnä- 
dige Frau noch in Jena. Die Briefe, die sie mir schreibt, 
zeugen von ebenso vielem Verstande als Herzensgüte. Ich 
lebe ganz ohne allen Zwang, den Etikette und Stolz sonst 
einem auflegt in meiner Lage. In der Gegend konnt ich mich 
wegen der Witterung und wegen Geschäften noch nicht viel 
umsehen. Übrigens werd ich nächsten Sonntag eine kleine 
Exkursion machen nach Königshofen, einer Stadt im Würz- 
burgischen 2 Stunden von hier, um da ein paar Landsleute 
und Universitätsfreunde, den Sekretär Troll und Hofmei- 
ster Kleinmann, die beede 6 Stunden weit von hier bei HE. 
von Wöllwarth in Birkenfeld angestellt sind, zu sprechen. 
Die Schwaben haben sich überall bald aufgespürt. -— Mein 
Reisgeld wird mir wahrscheinlich erst von der Frau Majorin 
ausbezahlt. Ehe sie angekommen ist, mag ich nicht sollizitie- 
ren. 

Ihren lieben Brief bekam ich gestern, am 22sten. Er war 
also nicht viel über 8 Tage unterwegs. Nach Löchgau würd 
ich gern auch schreiben, wenn mir noch so viel Zeit übrig 
wäre. Ich muß Ihnen zum voraus sagen, liebe Mama, daß 
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Sie sich nicht daran stoßen, wenn meine Briefe oft etwas 
lange ausbleiben, oft auch sehr flüchtig geschrieben sind. Ich 
erfahre es oft nur eine Stunde vorher, daß ein Bote nach 
Meinungen abgeht. Regelmäßig geht keiner. Tausend Her- 
zensgrüße an Karln, nach Löchgau und Blaubeuren. Ewig 


Ihr 
Fritz 


74. AN DIE GROSSMUTTER 


Ich kann Sie, meine verehrungswürdige Großmutter! jetzt 
um so eher von meiner Lage unterhalten, da mir nun Land 
und Leute etwas bekannter sind. Mein erstes aber ist, daß 
ich Ihnen sage, wie unvergeßlich mir die Liebe der Meini- 
gen ist, und besonders die Ihrige. Tausendmal sind Sie mir 
gegenwärtig, und ich danke Ihnen im Geiste für jeden spre- 
chenden Beweis Ihrer Güte und freue mich dann der unaus- 
sprechlichen Freude, womit wir uns einst wiedersehen 
werden. Wir werden uns gewiß wiedersehen, liebe verehrungs- 
würdige Großmutter! Möcht ich ganz ein würdiger Enkel 
von Ihnen werden! Ich kann so manches Gute, das meine 
Jugend von Ihnen und den 1. Meinigen genoß, nicht besser 
vergelten, als wenn ich meine Pflicht tue in meinem Wir- 
kungskreise. Es fordert mich auch alles dazu auf. Mein lieber 
Zögling hängt an mir wie an einem Vater oder Bruder. Ich 
dachte mir nie die Seligkeit, die in dem Geschäfte eines 
Erziehers liegt. Das kleinste Gute, das ich in ihm pilanze, 
wird durch seine großen Folgen eine Unendlichkeit von 
Segen. Dieser Gedanke stärkt mich unendlich in meinen Be- 
mühungen. Auch wird mir mein Geschäft von allen Seiten 
erleichtert. Ich lebe ganz ohne Zwang und finde überall ent- 
gegenkommende Freundschaft. Ich lebe zwar ziemlich ein- 
sam, aber ich finde dies gerade günstig für die Bildung des 
Geistes und Herzens. Der Menschen, mit denen ich umgehe; 
sind wenige, aber es sind verständige und gute Menschen. 
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Das Örtchen, wo ich für jetzt lebe, ist zwar etwas entfernt 
von Städten und ihren Neuigkeiten und Torheiten, aber 
seine Lage ist sehr angenehm, und das Schloß steht auf 
einem der schönsten Hügel des Tals, und auch der Garten 
ums Haus herum gibt mir schon jetzt manche frohe Stunde, 
und wenn ich ausfliegen will, habe ich nordwärts 5 Stunden 
von hier im Sächsischen — Meinungen, im Würzburgischen 
8 Stunden von hier Schweinfurt usw. Gotha liegt ungefähr 
eine Tagreise von hier, jenseits der Thüringer Gebirge, die 
hier einen sehr schönen Prospekt geben. Bis Ostern werd ich 
wohl eine kleine Reise dahin machen und dann auch Frie- 
mar aufsuchen. 

Die wenigen Nachrichten, die ich von meiner Reise geben 
konnte, werden Ihnen wohl schon mitgeteilt worden sein. 
Der Prediger hier im Orte ist ein Biedermann; wir leben 
rechtals Freunde zusammen. Mit Anfang der nächsten Woche 
werd ich auch einmal wieder die Kanzel betreten. Die wenige 
Fertigkeit, die ich hatte, würde sich wieder verlieren, wenn 
ich mich nicht übte, und das wünscht ich doch nicht. 

Sie sind doch immer wohl, und alle die Lieben in Löch- 
gau? Ich bin recht begierig auf neue Nachrichten von Ihnen. 
Den letzten Brief der 1. Mutter erhielt ich erst am Ißten. 
Die Weile war mir ziemlich lange geworden. Um so größer 
war die Freude, da der längsterwartete endlich erschien. Ich 
bin verdrießlich, daß ich schon enden und überhaupt den 
Brief so eilig schreiben muß. Wenn mir’s einmal weniger 
an Zeit gebricht, will ich das Versäumte einholen. An HE. 
Oncle und Frau Tante, Frau Helferin, die I. Bäschen und 
an Louis tausend, tausend Grüße und Empfehlungen. Le- 
ben Sie wohl, liebe Großmutter! Ewig 


Ihr 
gehorsamer Enkel 
Hölderlin 
Waltershausen, d. 25. Febr. 1794 
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Tausend Herzensgrüße an Sie, liebe Mutter, und die Lie- 
ben in Blaubeuren und den lieben Karl — auch nach Mark- 
gröningen! Ich adressierte den Brief an Sie, weil mir diesmal 
die Zeit gebricht, mehr zu schreiben. Er ist eigentlich für 
die 1. Großmutter, wie Sie sehen werden. 


7. AN NEUFFER 


[Waltershausen, 


Weber Bruder! wahrscheinlich Anfang April 1794] 


Ich glaube, die Stunde, in der ich Dir schreibe, ist gerade 
so eine, wie man sie haben muß, um an Herzensfreunde zu 
schreiben. Es muß uns ein rechtes Bedürfnis werden, sich 
einer Seele, die einem eigen angehört, mitzuteilen, und ist's 
der Mühe wert, zu schreiben. 

Es war gar nicht brüderlich von mir, daß ich Dich und 
mich mit Zweifel und Unglauben plagte, weil Du nicht gleich 
schriebst. Ich kannte Dich ja. Du hast wohl etwas Lieberes, 
als ich Dir sein kann. Aber darum bleibst Du doch nicht we- 
niger mein, wie Du es anfangs warst und sein konntest. 

Verhältnisse des innern und äußern Lebens, unsre Geister 
und Herzen, wie das Schicksal, haben einen Bund zwischen 
Dir und mir gestiftet, der schwerlich je zerreißen kann. Wir 
lernten uns so ganz kennen, in unsern Schwächen und Tugen- 
den, und blieben doch Freunde. Der Zauber der Neuheit ist 
längst bei uns verschwunden. Die schöne Täuschung, wo 
man in den ersten Stunden und Tagen des Findens alles ge- 
funden zu haben meint, da wo man doch nur etwas finden 
kann, findet nimmer statt zwischen Dir und mir, und doch 
blieben wir Freunde. 

Wir ringen um einen Preis und blieben doch Freunde. Wir 
verkannten uns und blieben doch Freunde. Lieber! was wol- 
len wir mehr, um zu glauben, daß unser Bund ewig ist 
und — daß wir keine kleinen Seelen sind? 
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Es ist sonderbar; ich habe, seit wir uns fanden, so manche 
Metamorphose in meinem Innern erlitten, so manches, woran 
ich mit all meiner Liebe hing, Ideen und Individuen, die 
mich damals über alles interessierten, haben ihre Bedeutung 
für mich verloren, neue Ideen, neue Individuen rissen mich 
hin, aber Dir ist mein Herz treu geblieben. Ich muß also 
doch wohl nicht so wandelbar sein, wo wahrer Wert mein 
Herz einmal gewann. Von Deiner Seite wundert mich dies 
weniger. Dein treuer, beharrlicher Sinn ist die Wurzel all 
Deines Glücks und Deines Werts. Deswegen ist mir’s auch 
so klar, daß Du einst glücklicher und größer sein wirst als 
ich. 

Du bist auf dem rechten Wege, Bruder! Du lässest die 
Köpfe der andern in ihrer Erschütterung und gehest Deinen 
Gang. Es ist eine große Kunst, interessanten Gegenständen 
nicht sein ganzes Herz hinzugeben, wenn sie andre, die man 
schon im Herzen hat, verdringen würden. Dies ist Deine 
Kunst. Du verschließest keinem Dinge, das schön und gut und 
groß ist, Dein Herz, aber räumst ihm auch nur so viel Platz 
ein, als dazu gehört, daß es neben andern bestehen kann. 
Wohl Dir! Ich wollt, ich könnt es auch. Friedsames innres 
Leben ist doch das Höchste, was der Mensch haben kann. 

Daß Du auch Deinem Virgil so ganz treu bleibst, freut 
mich unaussprechlich. Der Geist des hohen Römers muß 
den Deinen wunderbar stärken. Deine Sprache muß im 
Kampfe mit der seinigen immer mehr an Gewandtheit und 
Stärke gewinnen. Der Dank für Deinen Kampf wird frei- 
lich ein Dank deutscher Nation sein, indolenten Angeden- 
kens! Aber Freunde erringst Du Dir gewiß. Überdies schei- 
nen mir unsere Leute in diesen letzten Jahren doch etwas 
mehr an Teilnehmung an Ideen und Gegenständen, die außer 
dem Horizonte des Unrmittelbarnützlichen liegen, gewöhnt 
worden zu sein; man hat jetzt doch mehr Sinn für Schönes und 
Großes als je; laß das Kriegsgeschrei verhallen, und die 
Wahrheit und Kunst wird einen seltnen Wirkungskreis er- 
leben, Freilich ließe sich auch manches dagegen sagen. 
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Und was ist's, wenn auch wir armen Schelme vergessen 
werden oder nie ganz ins Andenken kommen, wenn’s nur mit 
den Menschen überhaupt besser wird, wenn die heiligen 
Grundsätze des Rechts und der reineren Erkenntnis ganz ins 
Andenken kommen und ewig nimmer vergessen werden. 

Mich beschäftigt jetzt beinahe einzig mein Roman. Ich 

meine jetzt mehr Einheit im Plane zu haben; auch dünkt 
mir das Ganze tiefer in den Menschen hineinzugehn. Das 
Gedicht für Deine Selma schick ich wahrscheinlich über 
8 Tage. Der Botentag überraschte mich, ehe ich eine kleine 
Verbesserung damit vornehmen konnte. Ich muß Dich zum 
voraus um Deine Nachsicht bitten, lieber Bruder! Es wird 
Dir unbegreiflich scheinen, daß man Deine Selma so schlecht 
besingen könne, oder doch so mittelmäßig. Hier inzwischen 
eine Kleinigkeit für Dich. Sie ist das Produkt einer fröh- 
lichen Stunde, wo ich an Dich dachte. Du sollst einmal etwas 
Besseres haben. Du kannst das kleine Ding ja mir halb zur 
Strafe, halb zum Lohn in die „Einsiedlerin“ transportieren, 
oder wohin Du willst. - 


An Neuffer. Im März 1794 


Noch kehrt in mich der süße Frühling wieder, 
Noch altert nicht mein kindischfröhlich Herz, 

Noch rinnt vom Auge mir der Tau der Liebe nieder, 
Noch lebt in mir der Hoffnung Lust und Schmerz. 


Noch tröstet mich mit süßer Augenweide 

Der blaue Himmel und die grüne Flur, 

Mir reicht die Göttliche den Taumelkelch der Freude, 
Die jugendliche freundliche Natur. 


Getrost! es ist der Schmerzen wert, dies Leben, 
Solang uns Armen Gottes Sonne scheint, 

Und Bilder beßrer Zeit um unsre Seele schweben, 
Und ach! mit uns ein freundlich Auge weint. - 


Hölderlin 
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Meinen herzlichsten Dank, daß Du mir mit dem Gelde 
so brüderlich aushalfst. Hier folgen die 2 Karoline zurück, 
Schreibe mir, sobald Dir’s möglich ist. Lebe wohl. 

Von Magenau hab ich vergessen zu schreiben. Ich begreif 
ihn nicht. Aber Du mußt ihn doch nicht ganz wegwerfen, 
lieber Bruder! Vielleicht findst Du einmal wieder eine beßre 
Seite in ihm auf. 


76. AN SCHILLER 


[Waltershausen, um den 20. März 1794] 


In einer Stunde, worin die Nähe eines großen Mannes 
mich sehr ernst machte, versprach ich, der Menschheit Ehre 
zu machen in meinem jetzigen, durch die Folgen so ausge- 
breiteten Wirkungskreise. Ich versprach es /bnen. Ich lege 
Ihnen Rechenschaft ab. 

Meinen Zögling zum Menschen zu bilden, das war und ist 
mein Zweck. Überzeugt, daß alle Humanität, die nicht mit 
andern Worten Vernunft heißt oder auf diese sich genau be- 
zieht, des Namens nicht wert ist, dacht ich, in meinem Zög- 
ling nicht frühe genug sein Edelstes entwickeln zu können. 
Im schuldlosen Naturstande konnt er jetzt schon nimmer 
sein, und war auch nimmer drin. Das Kind konnte nicht 
so gehütet werden, daß aller Einfluß der Gesellschaft auf 
seine erwachenden Kräfte abgeschnitten worden wäre. Wenn 
es also möglich war, es jetzt schon zum Bewußtsein seiner 
sittlichen Freiheit zu bringen, es zu einem der Zurechnung 
fähigen Wesen zu machen, so mußte dies geschehen. Nun 
hat es zwar für jetzt, wie mir scheint, für die erweiterten 
moralischen Verhältnisse schwerlich eigentliche Rezeptivität, 
aber doch gewiß für die engern, worunter das des Freundes 
zum Freund in meinem Falle das einzige anwendbare war. 

Ich suchte nicht seine Gunst. Daß er um die meinige sich 
niche bewarb, sucht ich auch zu verhüten, und die Natur 
bedurfte hier keines großen Widerstandes. Ich folgte aber 


272 


dem Zuge meines Herzens, der in guten Stunden mich recht 
innig mit der fröhlichen, regsamen und bildsamen Natur des 
Knaben verbrüderte. Er verstand mich, und wir wurden 
Freunde. An die Autorität dieser Freundschaft, die unschul- 
digste, die ich kenne, sucht ich alles, was zu tun oder zu 
lassen war, anzuknüpfen. Weil aber doch jede Autorität, 
woran des Menschen Denken und Handlen angeknüpft wird, 
über kurz oder lange große Inkonvenienzen mit sich führt, 
wagt ich allmählich den Zusatz, daß alles, was er tue und 
lasse, nicht bloß um seinet- und meinetwillen zu tun oder zu 
lassen sei, und ich bin sicher, wenn er mich hierin verstanden 
bat, so hat er das Höchste verstanden, was not ist. 

Hierauf gründen sich die Mittel zu meinem Zweck in 
näherer oder entfernterer Beziehung. Mit einem Detail will 
ich Ihnen nicht lästig sein. Die tiefe Achtung gegen Sie, mit 
der ich aufwuchs, mit der ich so oft mich stärkte oder de- 
mütigte, die mich auch jetzt in meiner und meines Zöglings 
Bildung nicht lässig werden läßt, diese Achtung läßt mich 
nicht zu geschwätzig werden. 

Unendlich wird diese Achtung verstärkt durch Ihre Güte, 
der ich meine gegenwärtige, in so mancher Rücksicht gün- 
stige Lage danke. 

Die seltne Energie des Geistes, die ich an der Frau von 
Kalb bewundere, soll, wie ich hoffe, dem meinigen aufhel- 
fen, um so mehr, da alles beiträgt, mich zu heitrer Tätigkeit 
zu stimmen. Könat ich doch die mütterlichen Hoffnungen 
dieser edlen Dame realisieren! 

Sie ist seit einer Woche hier. Sie trug mir einen Empfehl 
an Sie auf, mit der Versicherung, nächstens zu schreiben. 

Wie sie mir sagte, hätt ich das Glück haben können, einige 
Monate um Sie zu sein. Ich fühle tief. was ich verscherzte. 
So viel hab ich durch meine Schuld noch nie verloren. Las- 
sen Sie mir meinen Glauben, edier großer Mann! Ihre Nähe 
hätte Wunder gewirkt in mir. Warum muß ich so arm sein 
und so viel Interesse haben um den Reichtum eines Geistes? 
Ich werde nie glücklich sein. Indessen ich muß wollen, und 
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ich will. Ich will zu einem Manne werden. Würdigen Sie 
mich zuweilen eines aufmerksamen Blicks! Der gute Wille 
des Menschen ist doch nie ganz ohne Erfolg. 

Ich nehme mir die Freiheit, ein Blatt beizulegen, dessen 
Unwert in meinen Augen nicht so sehr entschieden ist, daß 
ich es mir zur offenbaren Insolenz anrechnen könnte, Sie da- 
mit zu belästigen, dessen Schätzung aber ebensowenig hin- 
reicht, mich aus der etwas bangen Stimmung zu setzen, wo- 
mit ich dieses niederschreibe. 

Sollten Sie das Blatt würdigen, in Ihrer „Thalia“ zu er- 
scheinen, so würde dieser Reliquie meiner Jugend mehr Ehre 
widerfahren, als ich hoffte. 

Ich bin mit der wahrsten Hochachtung 


Ihr 
ergebenster Verehrer 
M. Hölderlin. 


77. AN NEUFFER 


[Waltershausen, gegen Mitte April 1794] 


Hier, lieber Bruder! hast Du das Kind des Frühlings 
und der Freundschaft, das Liedchen an Deine Selma. Frei- 
lich sollte ein solcher Vater und eine solche Mutter eher 
einen Adon, wie Bürgers hohes Lied, als einen solchen armen 
Schelm erzeugen. Übrigens bin ich zufrieden, wenn nur eine 
ganz kleine Spur seines Vaters und seiner Mutter merkbar 
ist in ihm. 

Ich bin sehr neugierig, einmal wieder etwas von Dir zu 
lesen. — Schiller ist ja krank? Die Nachricht hat mich sehr 
traurig gemacht. Mein Gedicht an das Schicksal wird wahr- 
scheinlich diesen Sommer in der „Thalia“ erscheinen. Ich 
kann es jetzt schon nimmer leiden. Überhaupt hab ich jetzt 
nur noch meinen Roman im Auge. Ich bin fest entschlossen, 
von der Kunst zu scheiden, wenn ich mich auch hierüber am 
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Ende auslachen muß. Übrigens komm ich jetzt so ziemlich 
von der Region des Abstrakten zurück, in die ich mich mit 
meinem ganzen Wesen verloren hatte. Ich lese auch jetzt nur 
bei dürftiger Laune. Meine letzte Lektüre ist Schillers Ab- 
handlung „Über Anmut und Würde“ gewesen. Ich erinnere 
mich nicht, etwas gelesen zu haben, wo das Beste aus dem 
Gedankenreiche und dem Gebiete der Empfindung und 
Phantasie so in eines verschmolzen gewesen wäre. Wenn nur 
dieser hohe Geist noch einige Dezenne unter uns bliebe! - 
Lebe wohl, Lieber! Tausend Grüße an unsern Stäudlin! In- 
troduziere mein Liedchen so gut als möglich bei Deiner 
Selma, daß sie nicht zürnt. Bitte auch die andern Guten alle, 
mein, so gut es möglich ist, zu gedenken. 
Dein 
Hölderlin 


Der Schuster, bei dem Du mir Schuhe machen ließest, 
fordert Bezahlung von meiner Mutter. Es wäre mir sehr 
leid, wenn ich mich irrte und das Geld nicht noch vor meiner 
Abreise ihm geschickt hätte. Erinnerst Du Dich nimmer? 


78. AN DIE MUTTER 


[Waltershausen, erste Hälfte April 1794] 


Endlich, liebe Mutter! kann ich den Wunsch, mich mit 
Ihnen zu unterhalten, einmal wieder befriedigen. Ich bin 
glücklich, wenn es Ihnen und den lieben Meinigen allen so 
gut geht wie mir. Ich bin gesunder als je, tue, was ich zu tun 
habe, mit Lust und finde für das wenige, was ich tun kann, 
eine Dankbarkeit, die ich nie erwarten konnte. Meine Lage 
ist in der Tat sehr günstig; im freundschaftlichen Umgange 
mit guten, geistreichen Menschen, bei ungestörter Tätigkeit, 
bei wohltätigen Freuden des Geistes und Herzens, bei der 
zuvorkommenden Gefälligkeit, womit man die kleinste 
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Bequemlichkeit, die ich wünsche, mir verschafft, bei den 
Aussichten auf eine meiner Bildung noch günstigere Lage 
müßte ich wirklich großen Geschmack am Klagen finden, 
wenn ich jetzt nicht Sie versicherte, daß ich sehr zufrieden bin. 

Meine Zeit ist geteilt in meinen Unterricht, in die Gesell- 
schaft mit meinem Hause und in eigne Arbeiten. Mein 
Unterricht hat den besten Erfolg. Es ist gar keine Rede da- 
von, daß ich auch nur eirrzal die gewaltsame Methode zu 
brauchen nötig hätte, eine unzufriedene Miene sagt meinem 
lieben Fritz genug, und nur selten braucht er mit einem ernsten 
Worte bestraft zu werden. Wenn wir in Gesellschaft zusam- 
men sind, wird meist vorgelesen, abwechslungsweise, bald 
von Herrn, bald von der Frau von Kalb, bald von mir, und 
über Tische oder auf Spaziergängen oft in Ernst und Scherze, 
wie es jedem gelegen ist, davon gesprochen. Wenn ich aber 
über einer eignen Arbeit etwas zerstreut bin und Gesichter 
schneide, so weiß man schon, wie’s gemeint ist, und ich 
brauche nicht unterhaltend zu sein, wenn ich nicht in der 
Laune bin. Daß dies ganz nach meinem Sinne ist, können Sie 
sich denken. Die Zeit, die mir zu meiner eignen Beschäf- 
tigung übrigbleibt, ist mir jetzt teurer als je, ich werde wahr- 
scheinlich nächsten Winter in Weimar im Zirkel der großen 
Männer, die diese Stadt in sich hat, zubringen. Ich werde 
da außer meinem Zöglinge noch einen Sohn von dem Kon- 
sistorialpräsident Herder unterrichten und in dessen Hause 
logieren. Auch mit Goethe und Wieland will mich (die Frau 
von Kalb, die von allen diesen die vertrauteste Freundin ist, 
bekannt machen. Nächsten Sommer werd ich dahin abreisen 
und den jungen Herder hieher abholen und dann mit diesem 
und meinem Fritz auf den Herbst vielleicht auf lange Zeit 
ohne die Eltern nach Weimar ziehen. Auch werd ich näch- 
stens im Namen der Frau von Kalb nach Nürnberg reisen, 
wenn die Person, die ich dort sprechen solle, nicht schon 
abgereist ist. 

Heute haben wir den Herzog von Meinungen zu Gaste, 
und ich soll, wie die Majorin sagt, mit ihm Bekanntschaft 
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machen. Vielleicht kann ich auch den Abend, ehe der Brief 
mit dieser Gelegenheit fort muß, noch etwas von ihm schrei- 


ben. 
Mittags 

Ich suchte mit guter Gelegenheit auf einige Augenblicke 

wegzukommen, um mich noch soviel möglich mit Ihnen zu 
unterhalten. Sie können denken, welch ein Kontrast es ist, 
sich an den Herd der Mutter hinzudenken -— unmittelbar 
nach solchen Paradestunden. Der Gedanke an meine Hei- 
mat tut mir jetzt unaussprechlich wohl, so gut mir’s unter 
diesen Menschen ergeht. Ich finde überall, daß ein Prophet 
in seinem Vaterlande wenig gilt und in der Ferne zuviel! 
Ich muß oft lachen, wenn ich daran denke, wie ich sonst so 
scheu und bescheiden war und jetzt, notgedrungen, um nicht 
für einen Pinsel zu gelten, mir eine Gräce geben muß, sollt 
es auch nur sein, um dem Hause keine Schande zu machen. 
Machen Sie sich immer lustig über diese Bekehrung, liebe 
Mutter! Mein schwäbisches Herz soll, hoffentlich, auch unter 
solchen Umständen bleiben, wie es war. - Nur eine Stunde 
möcht ich einmal wieder um Sie sein, nur eine! und um mei- 
nen Karl und meine Schwester und die andern Lieben. Über- 
allhin tausend Grüße und Empfehlungen! 

Der Herzog von Meinungen kontrastiert gar sehr zu den 
andern Menschen aus dieser Region. Er ist ein Mann von 
ungefähr 30 Jahren, aber noch ein Jüngling an Jovialität und 
Mitteilungsgabe. Er ist sehr populär. Er trägt abgeschnittene 
Haare und scheint überhaupt auf das eigentliche Zeremo- 
nienwesen wenig zu halten. — 

Nächste Woche schreib ich auch an HE. Schwager. Ich 
würde Sie bedauern, liebste Mutter, wenn Sie auf Ostern 
die Gesellschaft des HE. Schwagers und der lieben Rike ent- 
behren müßten. Mein Karl soll mir doch auch schreiben. Ich 
denke tausendmal an ihn. Ich hoffe nicht, daß er sein Ver- 
sprechen, als Freiwilliger die Flinte zu tragen, soll halten 
müssen. Ich habe auch hier schon von ihm gesprochen, von 
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seinem Fleiß und allen seinen Anlagen zum brauchbaren . 


Manne. Ich gehe immer mit dem Gedanken um, ihm ein 
angenehmeres und seiner Bildung günstigeres Plätzchen zu . 


verschaffen. Was hat er jetzt für Pläne? Wird er wohl nach 


Markgröningen kommen? — Jetzt noch eine Kommission! : 
Sie mag Ihnen wohl nicht ganz angenehm sein, aber ich : 


konnte sie nicht wohl ablehnen. Die Frau Majorin wünschte 


sechs Maße Kirschengeist aus Schwaben zu haben. Sie will . 
Ihnen das Geld für den Kirschengeist sowohl als für den ' 
Transport zustellen, der Kirschengeist müßte aber freilich : 
von einer guten Sorte sein. Hier kann man keinen haben. ' 


Die Frau Majorin will Ihnen nächstens selbst schreiben, wie 
sie sagte. Ich bedaure, daß das Papier schon voll ist. 
Leben Sie wohl, liebste Mutter! 
ae Ewig Ihr 
ET, rg Fritz 


9. AN DIE MUTTER 


ig ek; Waltershausen, d. 20. Apr. 
Liebste Mutter! ° « a > BL 9A 


Ich eile, Sie zu versichern, daß ich bei gesundem Leibe ' 


und frohem Mute auch dermalen noch in Waltershausen fest- 
angesessen bin, Ich kann nicht ganz begreifen, daß mein 
letzter Brief noch nicht angekommen gewesen sein soll, ehe 
Sie den Ihrigen schrieben. Es wäre mir sehr leid, wenn er 


verlorengegangen wäre und Sie inzwischen auf eine Nach- 
richt von mir hätten warten müssen. Auch hab ich darin ® 


von manchem geschrieben, was ich jetzt wegen Kürze der 
Zeit nicht wiederholen kann. Das einzige, was ich wieder- 
holen muß, ehrenhalber! ist, daß ich eine Kommission habe ! 


von der Frau von Kalb, Sie zu bitten, daß Sie 6 Maße Kir- 

schengeist für sie aufkaufen. Sie will das Portogeld nebst 

dem übrigen zurückschicken, sobald sie den Preis weiß. 
Möcht ich doch jetzt nur ein paar Stunden unter meinen 
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RERTE 


Lieben in Nürtingen sein! HE. Schwager und die liebe Rike 


sind wohl jetzt da. Tausend Grüße. Im Geiste bin ich oft 
dort. 

Am Östermontage hab ich Auch wieder gepredigt. Ich sage 
das Ihnen, liebste Mutter! weil ich weiß, daß es Ihnen so 
höchst tröstlich ist. 

Mein lieber Fritz lag beinahe 3 Wochen lang krank. Jetzt 
aber ist er beinahe vollkommen hergestellt. Und seine 
Maladie, ein Rheumatism, der ihm in die Glieder zog, 
läßt nirgends keine Spur zurück. Icdı war manchmal sehr 
um ihn bekümmert. Die j junge schöne Secle hat meine ganze 
Liebe. 

Ich sah nirgends einen schönern Frühling als hier. Sind 
die Felder in meinem Vaterlande auch so voll unendlichen 
Sezens? Es sollte mich recht freuen für die guten Schwaben. 

Ich lege hier die Antwort auf den Brief bei, den ich in 
dem Ihrigen eingeschlossen bekam. Ich kann und mag jetzt 
nicht wohl an eine Veränderung meiner Lage denken. Schrei- 
ben Sie mir doch recht viel das nächstemal von den lieben 
Blaubeurer Gästen. Ich wünschte sehr oft einen regelmäßi- 
gen Botentag zu haben. Ich werde immer überrascht und 

kann das, was ich schreiben wollte, nicht mehr schreiben. 

Ich finde jetzt, daß die Sorgen und Grillen doch auch für 
etwas gut sind. Seit ich keine mehr habe, beginn ich dick zu 
werden. > 

Daß die liebe Frau Großmama nicht wohl ist, bedaur ich 
secht sehr. Ich hoffe auch von dieser Seite das nächstemal 
erfreuliche Nachrichten zu hören. Verzeihen Sie, liebe Mut- 
ter! daß ich diesmal so im Hui! schreibe. Das nächstemal 
will ich's Ben suchen. Ewig 
a a ge Ihr 

EUREN Fritz 
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80. AN DEN BRUDER 


Waltershausen bei Meiningen, 
d. 21. Mai 1794 
Lieber Bruder! 

Das war brav, daß Du mir einmal Deine Existenz und 
Dein brüderliches Andenken kund tatest. Ich dachte schon 
oft indes an Dich, seit der Stunde, wo wir uns auf dem 
Felde schieden und so lange nicht scheiden konnten. 

Jetzt scheint mir die Entfernung immer so himmelweit, 
und ich meine oft, ich müßte geschwind einen Flug zu Euch 
Lieben wagen. Aber bis dahin mögen wir wohl noch um 
manchen Tag älter werden. 

Ich zweifle, ob ich meine gegenwärtige Lage so schnell 
verlassen werde. Ich habe Muße zur Selbstbildung, auch 
Veranlassung von außen, und wenn die Tage gut sind, gel- 
ten mir meine übrigen Beschäftigungen für Erholungsstun- 
den. Es ist noch ungewiß, ob ich nächsten Winter nicht so- 
wohl in Weimar als in Jena zubringen werde. Beides ist mir, 
wie Du Dir denken kannst, höchst angenehm. Hier leb ich 
sehr still. Ich erinnere mich nur weniger Perioden aus mei- 
nem Leben, die ich immer so mit gleicher Fassung und Ruhe 
zugebracht hätte. 

Du weißt es, Bruder! welch ein Wert darin liegt, daß man 
sich durch nichts zerstreut. Du hast dieses Glück auch. Ge- 
nieß es! Wenn einem auch nur eine Stunde vom Tage übrig- 
bleibt zu freier Tätigkeit des Geistes, wo man seine angele- 
gentlichsten, edelsten Bedürfnisse besorgen kann, so ist's 
viel, wenigstens genug, um sich für die übrige Zeit zu stär- 
ken und zu erheitern. 

Bruder! halte Dein besseres Selbst empor, und laß es 
durch nichts niederdrücken, durch nichts! Es liegt mir sehr 
viel daran, zu wissen, welche Richtung Dein Geist nimmt. 
Sei so gut, Lieber, und benachrichtige mich, sooft Du kannst, 
davon. Von meinen eignen Beschäftigungen will ich Dir 
nächstens Rechenschaft geben. Ich habe jetzt etwas unter 
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den Händen, wovon ich nicht sprechen mag, bevor es im 
reinen ist. 

Kannst Du die neuesten Stücke von Schillers „Thalia“, 
oder Ewalds „Urania“ oder auch der schwäbischen „Flora“ 
auffinden, so siehe nach meinem Namen und denke meiner! 
Es sind aber meist Kleinigkeiten, die Du dort finden wirst. 
Meine einzige Lektüre beinahe ist Kant für jetzt. Immer 
mehr enthüllt sich mir dieser herrliche Geist. 

Es freut mich sehr für Euch, daß die liebe Frau Groß- 
mama da ist. Tausend herzliche Empfehlungen. Sie ist doch 
wieder ganz wohl? Daß meine kleine Nichte so wacker 
gedeiht, war auch eine recht angenehme Nachricht für mich. 

Nach Blaubeuren will ich schreiben. Die liebe Mutter 
wird von der Frau von Kalb gebeten, mit dem Kirschengeist 
zu warten, bis die heurigen Kirschen gereift sind, und es 
dann in Krügen und einem Kästchen zu schicken. Mein Fritz 
ist wieder ganz wohl und macht mir immer viel Freude. Ich 
fand nicht leicht so ein gutes Kind. 

Behüt Euch Gott! Ihr Lieben! 

Euer 


Fritz 
Was macht mein guter Hiemer? 


8. AN DEN SCHWAGER BREUNLIN 


Völkershausen, am Pfingstfeste 94 


Sie erlaubten mir, teuerster Herr Schwager! Ihnen zuwei- 
len von mir Nachricht zu geben. Ich hätt es wohl früher ge- 
tan, wenn ich nicht immer gehofft hätte, Gelegenheit zu fin- 
den, Sie von etwas Interessanterem, als ich selbst bin, zu 
unterhalten. 

Bei meiner einsamen Lage aber, die ich doch in mancher 
Rücksicht sehr günstig finde, muß ich jetzt dennoch die Nach- 
tichten auf meine eigne Existenz einschränken. 
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Diese lauten nun für meine teilnehmenden Freunde ziem- 
lich gut. Ich finde täglich mehr, daß es das Schicksal gar nicht 
übel mit mir gemeint hat, da es mich in den engen Zirkel 
versetzte, in dem ich lebe. Man kommt mit seinen Gedan- 
ken und Gesinnungen eher ins reine, wenn die Gegenstände 
um einen nicht zu mannigfaltig sind. 

Überdies ist mein Leben doch nichts weniger als einsied- 
lerisch. Wie Sie sehen, bin ich jetzt auf einer kleinen Reise 
begriffen. Das ganze Haus ist hier bei der sehr zahlreichen, 
zum Teil interessanten v. Steinischen Familie auf Besuch. 
Die Lage des hiesigen Guts ist die angenehmste von der 
Welt, in der Nachbarschaft des Rhöngebirges, das Franken 
vom fuldischen Lande trennt. 

Ich werde morgen eine kleine Exkursion aufs Rhöngebirge 
und ins Fulderland vornehmen, wovon ich mir manche frohe 
Stunde verspreche. Ich muß doch einmal wieder mich selbst 
und die Welt in voller Unabhängigkeit genießen. 

Ich hoffe dann wieder um so wirksamer mein Tagewerk 
zu besorgen. Meine eignen Beschäftigungen sind itzt sehr 
konzentriert, zum Teil aus freier Neigung, zum Teil, weil 
doch meine Zeit etwas beschränkt ist. Ich teile mich jetzt, 
was das Wissenschaftliche betrifft, einzig in die Kantische 
Philosophie und die Griechen, suche wohl auch zuweilen 
etwas aus mir selbst zu produzieren. Durch günstige Zufälle 
ist mir’s möglich gemacht worden, meine Kleinigkeiten in 
Herders „Briefen“ für die Humanität, Schillers „Thalia“, 
auch Ewalds „Urania“ aufzustellen. Gute Gesellschaft hab 
ich da größtenteils. 

Fürchten Sie aber ja nicht, daß ich dadurch versucht wer- 
den möchte, über der bis jetzt ziemlich unbedeutenden Mit- 
teilung meines Selbsts die mir noch so nötige Kultur zu ver- 
säumen. Nie war dies weniger der Fall als jetzt. 

Zuweilen möcht ich doch auch einige Tage unter den 
Meinigen leben. Meine liebe Schwester und Sie, teuerster 
Herr Schwager! sind mir in zu lebhaftem Angedenken, als 
daß ich mich nicht schr oft nach Blaubeuren wünschen sollte; 
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auch dacht ich um Ostern manch liebes Mal an Nürtingen 
und seine lieben Gäste. 

Ich bin sehr begierig, recht viel von der Entwicklung des 
vielversprechenden kleinen Vetters zu hören. Wir haben 
auch so ein junges Genie im Hause, ein Töchterchen des HE. 
v. Kalb, die mich sehr oft an den lieben Christian erinnert. 
Ihre Kleine wird Ihnen jetzt wohl auch viele Freude 
machen. — 

Haben Sie die Güte, teuerster HE. Schwager, meine 
l. Mutter von meinem fortdaurenden Wohlsein zu benach- 
richtigen, weil ich diese Woche, vielleicht auch die nächste, 
nimmer werde schreiben können. Ich hoffe, bald nach mei- 
ner Rückkehr nach Waltershausen auch wieder Nachricht 
von den lieben Meinigen zu bekommen. Verzeihen Sie, teu- 
rer HE. Schwager! ich mußte so im Fluge schreiben, und 
doch mocht ich’s nimmer länger anstehn lassen. Ich hoff es 
ein andermal gutzumachen. Überall in Blaubeuren viele 
Empfehlungen! Meiner lieben Schwester und den Kleinen 
tausend Grüße! — Ewig 


Ihr 
ergebener Freund und Diener 
Hölderlin 


82. AN DIE MUTTER 


Waltershausen, d. ı. Jul. 94 

Ich fürchte fast, daß Ihnen mein langes Stillschweigen 
diesmal besonders sehr ungelegen gewesen sein möchte. Sie 
werden aber aus dem Briefe, den ich an HE. Schwager 
schrieb, gesehen haben, was zum Teil die Ursache davon 
war. Überdies gesteh ich Ihnen, daß mir ein Teil Ihres Brie- 
fes es beinahe unmöglich machte, ihn unmittelbar auf den 
Empfang zu beantworten, wiewohl ich im Grunde, was 
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diesen Fall betrifft, längst entschlossen war. Ich sahe längst, 
daß ich meine Bildung so gut als aufgeben müßte, wenn ich 
jetzt schon eine feste häusliche Lage wählen sollte. Sie wer- 
den mir vielleicht, wie in manchen Fällen, das Beispiel an- 
derer entgegensetzen, die sich glücklich schätzen würden, 
eine so frühe Versorgung zu finden, wie es die Leute nen- 
nen. Aber es ist, wie ich glaube, weder Unbescheidenheit 
noch Träumerei, wenn ich für mein Wesen, soweit ich seine 
Bedürfnisse kenne, für jetzt noch eine Lage notwendig halte, 
in der ich mehr Möglichkeit vor mir sehe, an mannigfaltigen 
Gegenständen, ohne die Einschränkungen eines fixierten bür- 
gerlichen Verhältnisses, meinen Geist und mein Herz zu 
nähren. Liebe Mutter! es ist Pflicht, seinen eigentümlichen 
Charakter zu kennen, sei er nun gut oder schlimm, und so- 
viel möglich sich in Umständen zu erhalten oder sich in 
solche zu versetzen zu suchen, welche gerade diesem Charak- 
ter günstig sind. Überdies ist es ganz gegen meine Grund- 
sätze, auf solchem Wege in eine Stelle der bürgerlichen Ge- 
sellschaft einzutreten. Wäre es in meinem Falle auch nur 
ein böser Schein, so will und soll ich, vorzüglich in einer 
solchen Angelegenheit, auch diesen meiden. 

Ich bin, aus den angeführten Gründen, gewiß, daß Sie 
meinen nach wiederholter unbefangener Überlegung gefaßten 
Entschluß billigen, um so mehr, da ich Sie bei dieser Ge- 
legenheit versichere, daß ich niemals einen Weg zu meiner 
künftigen Wirksamkeit wählen werde, wo ich Ihnen auf ir- 
gendeine Art zur Last fallen oder gar Unehre machen könnte. 
Sie sagen mir, daß Sie die Lebretin bedauren. Ich denke 
aber, wenn sie mir im Ernste gut ist, so kann sie nichts 
wünschen, was wider meinen Charakter ist. War es ihr aber 
nur so halb Ernst, nun, so wird sie sich trösten, und ich muß 
mich auch zu trösten suchen. Sosehr ich wünsche, ein solches 
Verhältnis, so sonderbare Seiten es auch in meinen Augen 
immer hatte, nie zu brechen, so getraue ich mir doch nicht, 
sie geradeheraus zu bitten, mir zulieb einem Glück zu ent- 
sagen; denn das wird es, wie ich hoffe, doch für sie sein. 
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Ich überlasse dies Ihnen, liebe Mutter, wenn Sie anders zu 
irgendeiner Entscheidung — oder sagen Sie, was Sie viel- 
leicht schon gesagt haben, ich sei verreist und schreibe nicht. - 
Gottlob! so hätt ich den schwierigen Punkt von der Brust 
weg. Sie können glauben, daß es meinem törichten Herzen 
schwer wurde, so vernünftig zu schreiben, denn ich bin, 
wenn ich die Sache genau besehe, doch unruhig, nicht um 
meinetwillen, sondern um ihretwillen. Ich muß aufhören. 
Schreiben Sie bald, liebe, ewigteure Mutter! auch, wenn Sie 
wollen, der Frau von Kalb. Von meiner Reise hab ich Ihnen 
noch gar nichts erzählt. Aber nächsten Botentag schreib ich 
dem Il. Karl, und dann soll’s geschehen. 

Gesund bin ich immer. Auch mein ökonomischer Zustand 
ist gut. Die Motion auf dem Rhöngebirge und im Fulder- 
lande ist mir sehr gut bekommen. Übrigens, so gern ich 
durch die Welt streiche, ist mir mein sorgenfreies, stilles 
Waltershausen doch auch lieb. — Tausend Empfehlungen an 
die I. Frau Großmama; dem I. Karl schreib ich gewiß mit 
nächstem. Sein Brief hat mich außerordentlich gefreut, be- 
sonders die Nachricht von seiner jetzigen so gut gewählten 
Lektüre. Behalten Sie mich lieb, teuerste Mutter! 

Ihr 
Fritz 


8. AN NEUFFER 


[Waltershausen, 
um den 10.-15. Juli 1794] 
Lieber Bruder! 

Mit jedem Briefe von Dir wird mir die gegenseitige Mit- 
teilung unsers Wesens und seiner Zustände unentbehrlicher. 
Mit wahrem Anteil bedaur ich den Unfall, der Deine edle 
Geliebte und mit ihr Dich traf. Ihr werdet da erst ganz ge- 
fühlt haben, was Ihr einander seid. Es ist der innerste 
Wunsch meines Herzens, daß dieses schöne Band sich er- 
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halte in dieser seltnen Innigkeit. Wenn ich mir träume, daß 
mir wohl auch einmal ein solches Weib werden könnte und 
mein häuslicher Herd recht nahe bei Dir und Deinem Rös- 
chen wäre, so kann ich wohl manchmal dem ewigen Sehnen 
von einer Stelle der Welt zur andern, von einer Wirksam- 
keit zur andern seine gehörige Schranke setzen oder viel- 
mehr es besser verstehen, um so mehr, da ich so klar sehe, 
aus meiner jetzigen Lage, wie ein enger, stiller Gesichts- 
und Wirkungskreis, wenn man nur einmal ganz vertraut mit 
ihm geworden, unsere Kräfte in unablässiger Tätigkeit, und 
eben weil die Mannigfaltigkeit von Gegenständen nicht er- 
müdet und zerstreut, uns um so stärker und reiner erhält, 
wie auch da manche schöne Freude, die man bei flüchtigem 
Vorübereilen nicht bemerken könnte, verborgen liegt. Übri- 
gens, wie es das heilige Schicksal will! Wir können nicht 
Berge zu Talen und Tale zu Bergen machen. Aber wir kön- 
nen uns auf dem Berge des weiten Himmels und der freien 
Luft und der stolzen Höhe und im Tale der Ruhe und Stille 
freuen und mit den Lieblichkeiten und Herrlichkeiten, die 
wir von oben herab übersehen hätten, um so vertrauter wer- 
den. Noch besser! Gibt’s auf dem Berge für uns zu tun, so 
klimmen wir hinauf, können wir pflanzen und bauen im 
Tale, so bleiben wir da. 

Verzeih das, lieber Bruder! Aber man kann so einen zu- 
fälligen Gedanken nicht leicht schnell wieder verlassen, 
wenn er ein wenig gleichartig ist mit unserem Wesen, und 
geratet so ins Schwätzen hinein. -— Zu der Stelle Deines 
Briefs, wo Du über Unfruchtbarkeit Deines Geistes Dich 
äußerst, schreib ich Dir eine Stelle aus Herders „Tithon und 
Aurora“ ab: „Was wir Überleben unsrer selbst nennen, ist 
bei bessern Seelen nur Schlummer zu neuem Erwachen, eine 
Abspannung des Bogens zu neuem Gebrauche. So ruhet der 
Acker, damit er desto reicher trage; so erstirbt der Baum 
im Winter, damit er im Frühlinge neu sprosse und treibe. 
Den Guten verlässet das Schicksal nicht, solange er sich 
nicht selbst verläßt und unrühmlich an sich verzweifelt. Der 
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Genius, der von ihm gewichen schien, kehrt zu rechter Zeit 
zurück, und mit ihm neue Tätigkeit, Glück und Freude. Oft 
ist ein Freund ein solcher Genius!“ Mach mir die Freude, 
Lieber, und schreibe bald, daß ich zum Teil Dir so was ge- 
wesen sei. 

Deine Übersetzung des „Catilina“ interessiert mich um so 
mehr, da ich noch von vorigem Jahre, wo ich ihn las, mit 
ihm bekannt bin. Es ist recht ein Geschäft zu seiner Zeit. 
Du hast recht, das Übersetzen ist eine heilsame Gymnastik 
für die Sprache. Sie wird hübsch geschmeidig, wenn sie sich 
so nach fremder Schönheit und Größe, oft auch nach frem- 
den Launen bequemen muß. Aber, sosehr ich Dich bewun- 
dere, daß Du mit solcher Beharrlichkeit das Mittel zu Dei- 
nem Zwecke vorbereiten kannst, so werd ich Dir doch einen 
Fehdebrief schicken, wenn Du nach Vollendung beider Ar- 
beiten, die Du jetzt unter den Händen hast, eine neue der 
Art anfängst. Die Sprache ist Organ unseres Kopfs, unseres 
Herzens, Zeichen unserer Phantasien, unserer Ideen; uns 
muß sie gehorchen. Hat sie nun zu lange in fremdem Dienste 
gelebt, so, denk ich, ist fast zu fürchten, daß sie nie mehr 
ganz der freie, reine, durch gar nichts als durch das Innre, 
so und nicht anders gestaltete Ausdruck unseres Geistes 
werde. Ich würde mich gerne näher darüber erklären, lieber 
Bruder! wenn ich jetzt durch den abgehenden Boten nicht 
getrieben würde. - Diesen Nachmittag wurd ich im Schrei- 
ben durch die Majorin unterbrochen. Sie sah, daß ich an 
Dich schrieb, und trug mir auf, Dir recht herzlich zu danken 
für Deinen Gruß, Dir zu schreiben, daß sie an die Fort- 
dauer unserer Freundschaft, mehr als bei irgendeiner, glaube, 
nach allem, was sie von uns wisse, denn wenn einmal Wesen 
zu diesem Zweck sich die Hand reichen, daß sie durch An- 
teil an allem, was Geist und Gemüt interessiere, an allem, 
was das Sein erhöhe, erweitere, verherrliche, sich stärken 
und emporhelfen, dann seien sie auf ewig verbunden, denn ihre 
Liebe seie, wie der Fortschritt ihrer Vervollkommnung, un- 
endlich. Dies ist beinahe wörtlich, was sie sagte. Ferner: - 
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halte in dieser seltnen Innigkeit. Wenn ich mir träume, daß 
mir wohl auch einmal ein solches Weib werden könnte und 
mein häuslicher Herd recht nahe bei Dir und Deinem Rös- 
chen wäre, so kann ich wohl manchmal dem ewigen Sehnen 
von einer Stelle der Welt zur andern, von einer Wirksam- 
keit zur andern seine gehörige Schranke setzen oder viel. 
mehr es besser verstehen, um so mehr, da ich so klar sehe, 
aus meiner jetzigen Lage, wie ein enger, stiller Gesichts- 
und Wirkungskreis, wenn man nur einmal ganz vertraut mit 
ihm geworden, unsere Kräfte in unablässiger Tätigkeit, und 
eben weil die Mannigfaltigkeit von Gegenständen nicht er- 
müdet und zerstreut, uns um so stärker und reiner erhält, 
wie auch da manche schöne Freude, die man bei flüchtigem 
Vorübereilen nicht bemerken könnte, verborgen liegt. Übri- 
gens, wie es das heilige Schicksal will! Wir können nicht 
Berge zu Talen und Tale zu Bergen machen. Aber wir kön- 
nen uns auf dem Berge des weiten Himmels und der freien 
Luft und der stolzen Höhe und im Tale der Ruhe und Stille 
freuen und mit den Lieblichkeiten und Herrlichkeiten, die 
wir von oben herab übersehen hätten, um so vertrauter wer- 
den. Noch besser! Gibt’s auf dem Berge für uns zu tun, so 
klimmen wir hinauf, können wir pflanzen und bauen im 
Tale, so bleiben wir da. 

Verzeih das, lieber Bruder! Aber man kann so einen zu- 
fälligen Gedanken nicht leicht schnell wieder verlassen, 
wenn er ein wenig gleichartig ist mit unserem Wesen, und 
geratet so ins Schwätzen hinein. -— Zu der Stelle Deines 
Briefs, wo Du über Unfruchtbarkeit Deines Geistes Dich 
äußerst, schreib ich Dir eine Stelle aus Herders „Tithon und 
Aurora“ ab: „Was wir Überleben unsrer selbst nennen, ist 
bei bessern Seelen nur Schlummer zu neuem Erwachen, eine 
Abspannung des Bogens zu neuem Gebrauche. So ruhet der 
Acker, damit er desto reicher trage; so erstirbt der Baum 
im Winter, damit er im Frühlinge neu sprosse und treibe. 
Den Guten verlässet das Schicksal nicht, solange er sich 
nicht selbst verläßt und unrühmlich an sich verzweifelt. Der 
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Genius, der von ihm gewichen schien, kehrt zu rechter Zeit 
zurück, und mit ihm neue Tätigkeit, Glück und Freude. Ofe 
ist ein Freund ein solcher Genius!“ Mach mir die Freude, 
Lieber, und schreibe bald, daß ich zum Teil Dir so was ge- 
wesen sei. 

Deine Übersetzung des „Catilina“ interessiert mich um so 
mehr, da ich noch von vorigem Jahre, wo ich ihn las, mit 
ihm bekannt bin. Es ist recht ein Geschäft zu seiner Zeit. 
Du hast recht, das Übersetzen ist eine heilsame Gymnastik 
für die Sprache. Sie wird hübsch geschmeidig, wenn sie sich 
so nach fremder Schönheit und Größe, oft auch nach frem- 
den Launen bequemen muß. Aber, sosehr ich Dich bewun- 
dere, daß Du mit solcher Beharrlichkeit das Mittel zu Dei- 
nem Zwecke vorbereiten kannst, so werd ich Dir doch einen 
Fehdebrief schicken, wenn Du nach Vollendung beider Ar- 
beiten, die Du jetzt unter den Händen hast, eine neue der 
Art anfängst. Die Sprache ist Organ unseres Kopfs, unseres 
Herzens, Zeichen unserer Phantasien, unserer Ideen; uns 
muß sie gehorchen. Hat sie nun zu lange in fremdem Dienste 
gelebt, so, denk ich, ist fast zu fürchten, daß sie nie mehr 
ganz der freie, reine, durch gar nichts als durch das Innre, 
so und nicht anders gestaltete Ausdruck unseres Geistes 
werde. Ich würde mich gerne näher darüber erklären, lieber 
Bruder! wenn ich jetzt durch den abgehenden Boten nicht 
getrieben würde. -— Diesen Nachmittag wurd ich im Schrei- 
ben durch die Majorin unterbrochen. Sie sah, daß ich an 
Dich schrieb, und trug mir auf, Dir recht herzlich zu danken 
für Deinen Gruß, Dir zu schreiben, daß sie an die Fort- 
dauer unserer Freundschaft, mehr als bei irgendeiner, glaube, 
nach allem, was sie von uns wisse, denn wenn einmal Wesen 
zu diesem Zweck sich die Hand reichen, daß sie durch An- 
teil an allem, was Geist und Gemüt interessiere, an allem, 
was das Sein erhöhe, erweitere, verherrliche, sich stärken 
und emporhelfen, dann seien sie auf ewig verbunden, denn ihre 
Liebe seie, wie der Fortschritt ihrer Vervollkommnung, un- 
endlich. Dies ist beinahe wörtlich, was sie sagte. Ferner: - 
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wenn Deiner gedacht werde, so dürfen ja auch in diesem 
Gespräche die Unzertrennlichen nicht geschieden werden, 
und so begleite Dich immer auch Röschen — sie möchte den 
Menschen sehen, der sich nicht freue über eine solche, in 
unsern Tagen so seltne Liebe usw. Ich glaube, Du kannst 
aus diesen Worten, die ich getreu ausrichtete, einen Teil ihres 
Wesens ahnden. — Mein Junge ist recht guter Art, ehrlich, 
fröhlich, lenksam, mit gut zusammenstimmenden, auf keine 
Art exzentrischen Geisteskräften und vom Köpfchen bis auf 
die Füße bildschön. Ich würde Dir gerne auch noch etwas 
von mir, von meinem Roman, meinen kantisch-ästhetischen 
Beschäftigungen, einer Reise übers Rhöngebirge ins Fulder- 
land, die ich neulich machte, und sonst von manchem erzäh- 
len, wenn ich nicht genötiget wäre zu schließen. Weißt Du 
nicht, ob Stäudlin mein Gedicht an die Kühnheit in die 
„Urania“ geschickt hat? Ich wünschte es zu wissen, um viel- 
leicht andern Gebrauch davon zu machen. 
Dein 
Hölderlin 


Sei so gut, schicke beiliegenden Brief in Hegels Haus und 
grüße bei Gelegenheit die Heglin, sag ihr, auch Hesler emp- 
fehle sich ihr, und wenn ich nicht übereilt worden wäre, würd 
ich mir die Freiheit genommen haben, ihr selbst zu schrei- 
ben. Ob ich das bei andern Briefen an ihren Bruder tun 
dürfe? 


84. AN HEGEL 


Waltershausen bei Meiningen, 


d. ı0. Jul. ı 
Lieber Bruder! gt 


Ich bin gewiß, daß Du indessen zuweilen meiner gedach- 
test, seit wir mit der Losung — Reich Gottes! voneinander 
schieden. An dieser Losung würden wir uns nach jeder Me- 
tamorphose, wie ich glaube, wiedererkennen. 
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Ich bin gewiß, es mag mit Dir werden, wie es will, jenen 
Zug wird nie die Zeit in Dir verwischen. Ich denke, das soll 
auch der Fall sein mit mir. Jener Zug ist’s doch vorzüglich, 
was wir aneinander lieben. Und so sind wir der Ewigkeit 
unserer Freundschaft gewiß. Übrigens wünscht ich doch oft, 
Dir nahe zu scin. Du warst so oft mein Genius. Ich danke 
Dir sehr viel. Das fühl ich erst seit unserer Trennung ganz. 
Ich möchte Dir wohl noch manches ablernen, auch zuweilen 
etwas von dem Meinigen mitteilen. 

Das Bricfschreiben ist zwar immer nur Notbehelf; aber 
doch etwas. Deswegen sollten wir es doch nicht ganz unter- 
lassen. Wir müssen uns zuweilen mahnen, daß wir große 
Rechte aufeinander haben. 

Ich glaube, daß Du Deine Welt in mancher Rücksicht für 
Dich ziemlich tauglich finden wirst. Ich habe aber nicht Ur- 
sache, Dich zu beneiden. Für mich ist meine Lage gleich gut. 
Du bist mehr mit Dir selbst im reinen als ich. Dir ist’s gut, 
irgendeinen Lärm in der Nähe zu haben; ich brauche Stille. 
An Freude fehlt es mir auch nicht. Dir gebricht sie nir- 
gends. 

Deine Seen und Alpen möchte ich wohl zuweilen um mich 
haben. Die große Natur veredelt und stärkt uns doch un- 
widerstehlich. Dagegen leb ich im Keeise eines seltnen, nach 
Umfang und Tiefe und Feinheit und Gewandtheit ungewöhn- 
lichen Geistes. Eine Frau von Kalb wirst Du schwerlich fin- 
den in Deinem Bern. Es müßte Dir sehr wohltun, an diesem 
Strahle Dich zu sonnen. Wäre unsere Freundschaft nicht, Du 
müßtest ein wenig ärgerlich sein, daß Du Dein gutes Schick- 
sal mir abtratest. Auch sie muß beinahe denken, daß sie ver- 
loren habe bei meinem blinden Glücke, nach allem, was ich 
ihr sagte von Dir. Sie hat mich schon sehr oft gemahnt, an 
Dich zu schreiben; auch jetzt wieder. 

Frau von Berlepsch war ja oder ist noch in Bern; auch 
Baggesen. Schreibe mir doch, wenn Du kannst, recht viel 
von beiden. — Stäudlin hat mir bis jetzt nur einmal geschrie- 
ben; auch Hesler nur eirrzal. Ich glaube, wir haben viel zu 
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tun, wenn uns der letztere nicht schamrot machen soll, Ic, 
hoffe immer, auf irgendeinem Wege ihn bald zu sehn zu 
bekommen. 

Ist Mögling in Bern? — Tausend Grüße an ihn. Ihr werde: 
manche frohe Stunde zusammen haben. 

Schreibe mir doch recht viel, was Du jetzt denkst und 
tust, lieber Bruder! - 

Meine Beschäftigung ist jetzt ziemlich konzentriert. Kant 
und die Griechen sind beinahe meine einzige Lektüre. Mit 
dem ästhetischen Teile der kritischen Philosophie such ich 
vorzüglich vertraut zu werden. Neulich machte ich eine kleine 
Exkursion übers Rhöngebirge hinein ins Fulderland. Man 
glaubt auf den Schweizerbergen zu sein, den kolossalischen 
Höhen und reizenden fruchtbaren Tälern nach, wo die zer- 
streuten Häuserchen am Fuße der Berge, im Schatten der 
Tannen, unter Herden und Bächen liegen. Fuld selbst hat 
auch eine recht liebliche Lage. Die Bergbewohner sind, wie 
überall, etwas barsch und einfältig. Übrigens mögen sie 
manche gute Seite haben, die unsere Kultur vertilgt hat. 

Schreibe mir doch bald, lieber Hegel! Ich kann Deine 


Mitteilung unmöglich ganz entbehren. j 
ich Dein 
Hölderlin 


d. 14. 


In Eile muß ich hinzusetzen, daß ich beiliegendes Blatt, 
auf Ehre! erst seit einigen Tagen bekommen. Ich bin sehr 
‚ ärgerlich über die Impertinenz eines Juristen von Hildburg- 
hausen, dem Hesler die Briefe um Ostern mitgab und der 
sie wahrscheinlich erst vor einigen Wochen nach Meinungen 
schickte, von wo ich sie, ohne zu wissen durch welche Ge- 
legenheit, bekam. Denn daß sie von Hildburghausen kom- 
men, schließ ich aus einem Briefe, den ich gestern von Hes- 
lern erhielt und wo er seine Empfindlichkeit gegen mich zu 
äußern scheint, da er doch die Sache hätte zuvor prüfen sol- 
len. Wie gesagt, der Fall verdrießt mich im höchsten Grade, 
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besonders da ich im Punkte der Liederlichkeit von alten 
Zeiten her Dir etwas zu viel bekannt bin. Übrigens wäre 
diese Liederlichkeit zu schlecht für mich, und ich habe mein 
Ehrenwort gegeben. Zu Deiner Beruhigung muß ich hinzu- 
setzen, daß ich Heslers Wappen kenne und daß es unver- 
sehrt war an meinem Briefe. Schreibe mir bald. Über Heslers 
Briefe schreib ich Dir, sobald es nur möglich ist. 


8. AN DIE MUTTER 


Waltershausen bei Meiningen, 
Liebste Mutter! 4 

Ich denke, etwas sei Ihnen lieber als gar nichts, und 
schreibe in Eile einige Zeilen, um Ihnen durch gar zu langes 
Stillschweigen keine Sorge zu machen. Ich glaubte, diese 
Woche würde noch ein Bote nach Meiningen gehen; da ich 
aber eben höre, daß dies erst bis Montag der Fall ist, so 
muß ich noch, so gut ich kann, die Gelegenheit benützen, die 
ich jetzt habe. Dennoch will ich aber bis Montag, wenn ich 
anders nicht verhindert werde, Ihre beiden lieben Briefe 
eigentlicher beantworten, auch wahrscheinlich von der Frau 
v. Kalb, die sich sehr freut über Ihren Brief und Ihnen in- 
zwischen dafür durch mich danken läßt, eine Antwort beizu- 
legen haben. 

Was mir jetzt mein Andenken an die Il. Meinigen etwas 
verdüstert, ist der Gedanke, daß Sie sich so sehr viele und 
zu große Sorge machen werden über den Krieg. Die Fran- 
zosen werden nie so weit ins Innre von Deutschland vorzu- 
dringen suchen. Und für das Leben und den nötigen Unter- 
halt hat unsre ganze liebe Familie gewiß in keinem Falle zu 
sorgen. 

Ich werde wahrscheinlich nächste Woche wieder etliche 
Tage verreisen. Es ist dies sehr nötig für mich, weil ich in 
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meiner Einsamkeit beinahe gezwungen bin zu immerwähren- 
der sitzender Beschäftigung und so leicht etwas Hypochon- 
drie sich einnistet, wenn man nicht auch zuweilen wieder 
den Geist und den Körper lüftet. 

Dem lieben Karl wollt ich immer schreiben, aber ich 
wartete immer, bis ich recht gut aufgelegt wäre, und so ver- 
ging die Zeit. Die Reise ins Fulderland hab ich allein und 
zu Fuße gemacht. 

Daß in den Briefen, die ich eingeschlossen bekomme, das 
Datum immer um ein paar Monate früher angesetzt ist, als 
der Brief wirklich geschrieben ist, ärgert mich. Denn das 
weiß ich doch gewiß, daß der Brief nirgends ein paar Mo- 
nate liegenbleibt. Ich kann so eine Falschheit nicht leiden, 
und auch die Briefe sind etwas leer. Es ist aber übrigens 
gut, daß ich so zuweilen durch die Erinnerung an meine 
alten Torheiten, die doch auch ihr Gutes hatten, vor neuen 
gewarnt werde, wiewohl in diesem Eremitenleben die Ge- 
legenheit gänzlich mangelt. Ich kann also, wenn es sein muß, 
gar wohl treu bleiben. 

Nur viele Neuigkeiten, liebe Mutter! So manches unver- 
diente Leid mir angetan wurde in meinem Vaterlande, so 
nehm ich an allem, was daher kommt, doch immer mehr 
den wärmsten Anteil. Und ich spreche sicher von meinen 
Freunden und Bekannten mehr als sie von mir; daß ich von 
den I. Meinigen dieses nicht gesagt haben will, versteht sich 
von selbst. Ich habe meinem Zögling die Zeit abgebrochen, 
in der ich dieses schrieb; Sie können sich also denken, daß 
ich unmöglich weitläufiger sein kann. Und hiemit bis auf 
mehreres Adieu. Tausend Grüße und Empfehlungen der l. 
Frau Großmama, meinem Karl und den Lieben allen. 


Ewig 
Ihr 
Fritz 
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86. AN DEN BRUDER 


Waltershausen, d. 21. Aug. 1794 


Ich bin Dein Schuldner von lange her, lieber Bruder! 
Aber in dem Vertrage, den unsere Herzen gestiftet, steht ja 
nicht geschrieben, daß wir miteinander viele Worte machen 
und recht lange Briefe schreiben sollen, sondern daß wir 
Männer werden und nur unter dieser Bedingung uns gegen- 
seitig als Brüder anerkennen wollen. Unter rastloser Tätig- 
keit reift man zum Manne, unter dem Bestreben, aus Pflicht 
zu handeln, auch wenn sie nicht viel Freude bringt, auch 
wenn sie eine sehr kleine Pflicht scheint, wenn sie nur Pflicht 
ist, reift man zum Manne; unter Verleugnung der Wünsche, 
unter Entsagung und Überwindung des selbstsüchtigen Teils 
unseres Wesens, dem es nur immer recht bequem und wohl 
sein soll, unter stillem Harren, bis ein größerer Wirkungs- 
kreis sich auftut, und unter der Überzeugung, daß es auch 
Größe sei, seine Kräfte auf einen engen Wirkungskreis ein- 
zuschränken, wenn Gutes dabei herauskömmt und kein grö- 
ßerer Wirkungskreis sich auftut; unter einer Ruhe, die keine 
Schwachheit der Menschen empört und kein eitler Prunk 
derselben, keine falsche Größe, keine vermeintliche Demüti- 
gung in Verwirrung setzt, die nur durch Schmerz und Freude 
über das Wohl oder Weh der Menschheit, nur durch das 
Gefühl eigner Unvollkommenheit unterbrochen wird, reift 
man zum Manne; unter dem unablässigen Bestreben, seine 
Begriffe zu berichtigen und zu erweitern, unter der uner- 
schütterlichen Maxime, in Beurteilung aller möglichen Be- 
hauptungen und Handlungen, in Beurteilung ihrer Recht- 
mäßigkeit und WVernunftmäßigkeit schlechterdings keine 
Autorität anzuerkennen, sondern selbst zu prüfen, unter der 
heiligen, unerschütterlichen Maxime, sein Gewissen nie von 
eigner oder fremder Afterphilosophie, von der stockfinstern 
Aufklärung, von dem hochwohlweisen Unsinne beschwatzen 
zu lassen, der so manche heilige Pflicht mit dem Namen 
Vorurteil schändet, aber ebensowenig sich von den Toren 
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oder Bösewichtern irremachen zu lassen, die unter dem 
Namen der Freigeisterei und des Freiheitsschwindels einen 
denkenden Geist, ein Wesen, das seine Würde und seine 
Rechte in der Person der Menschheit fühlt, verdammen 
möchten oder lächerlich machen, unter all diesem und vie- 
lem andern reift man zum Manne. Wir müssen große For- 
derungen an uns machen, Bruder meines Herzens! Wollten 
wir sein wie die Armseligen, denen es so wohl ist in dem 
Bewußtsein ihres kleinen Werts? Glaube mir, mir wird son- 
derbar zumut, wenn ich der Hoffnungen gedenke, die man 
sich vom folgenden Jahrhundert macht, und die verkrüppel- 
ten, kleingeisterischen, rohen, anmaßlichen, unwissenden, 
trägen Jünglinge dagegenstelle, deren es überall so viele 
gibt und die alsdann ihre Rolle spielen sollen. Die wenigen, 
die noch eine Ausnahme machen, müssen sich ermuntern und 
unterstützen. Noch etwas! Es ist jetzt not, daß man sich 
sagt: Sei klug, sprich nichts, so wahr es auch ist, wenn du 
sicher bist, es wird kein Zweck dadurch erreicht. Opfre nie 
dein Gewissen der Klugheit auf. Aber sei klug. Es ist ein 
goldner Spruch: Werft eure Perlen nicht vor die Schweine. 
Und was du tust, tue es nie in der Hitze. Überdenke kalt! 
und führe mit Feuer aus! - Ich bin gewiß, daß Du mit mir 
darin einig bist, daß Brüder so miteinander sprechen müssen. 
Beigelegter Brief ist von der Majorin an unsere liebe 
Mutter. Es ist ein Beweis, wie selten man seine Schuldigkeit 
tut, bei der Erziehung, wenn ein Erzieher, der im allgemei- 
nen nach Überzeugung und Gewissen handelt, bei tausend 
Fehlern, die er macht, als etwas Seltnes betrachtet wird. 
Letzten Sonntag war ich auf dem Gleichberge, der sich 
eine Stunde von Römhild über die weite Ebene erhebt. Ich 
hatte gegen Osten das Fichtelgebirge (an der Grenze von 
Franken und Böhmen), gegen Westen das Rhöngebirge, das 
die Grenze von Franken und Hessen, gegen Norden den 
Thüringer Wald, der die Grenze von Franken und Thürin- 
gen macht, gegen mein liebes Schwaben hinein, südwestlich, 
den Steigerwald zum Ende meines Horizonts. So studiert ich 
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am liebsten die Geographie der beiden Halbkugeln, wenn es 
sein könnte! Schreibe mir doch auch recht viel von Deinen 
Beschäftigungen, von den sorglichen oder freudigen Tagen 
der lieben Mutter, von den Umständen aller der teuren Uns- 
rigen, von meinen Bekannten, von H., B., G. etc., kurz von 
allen, die Du kennst und die mich nur einigermaßen inter- 
essieren können. Grüße mir alle bei Gelegenheit recht herz- 
lich! - 

Daß Robespierre den Kopf lassen mußte, scheint mir ge- 
recht und vielleicht von guten Folgen zu sein. Laß erst die 
beiden Engel, die Menschlichkeit und den Frieden, kom- 
men, was die Sache der Menschheit ist, gedeihet dann ge- 
wiß! Amen. 

Dein 
Fritz 


87. AN NEUFFER 


Waltershausen, d. 25. Aug. 94 


Könnt ich Dir helfen, Freund meiner Seele! Gott weiß es! 
ich gäbe mein Leben gerne darum. Meine Freude ist hin, ich 
werde mitten unter dem, was mich umgibt, von Deinem 
Grame gemahnt, und ich weiß nicht, wie ich’s ertragen 
könnte, wenn nicht Du Dich wenigstens rettetest. 

Lieber! Du mußt, Du wirst Deinen Geist emporhalten, 
es komme, was da will. Du gehörst der Menschheit, Du 
darfst sie nicht verlassen. Durch große Freude und großen 
Schmerz reift der Mensch zum Manne. Eine Zukunft, wie 
der Held im Kampfe sie erwarten kann, wartet Deiner. Du 
wirst nicht gefühllos durchs Leben gehn, das königliche Be- 
wußtsein, namenlosen Schmerz bezwungen zu haben, wird 
Dich geleiten, Du wirst Dich emporringen in die Region des 
Unvergänglichen, Du wirst unter den Menschen bleiben und 
Mensch sein, aber ein göttlicher Mensch. 

Lieber! Unvergeßlicher! Du 'gehörst auch mir. Unter 
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allem, woran mein Herz hing mit Hoffnung einer Dauer, 
dauerte mir bisher einzig der Bund mit Dir. Ich weiß keine 
Seele, an die ich glaubte wie an Dich. Ich war noch nie so 
reich wie Du. Ich war nie glücklich durch Liebe, weiß nicht, 
ob ich es je werden werde, aber ich war oft unaussprechlich 
glücklich durch Dich und hofft es immer mehr zu werden 
auf diesem Wege. Kennst Du mich nimmer, bin ich Dir 
nichts mehr, mein Bruder? Laß uns zusammen aushalten in 
dieser finstern Zone, zusammen wirken, und nur vom Siege 
unser Herz nähren. Ich schwöre Dir’s, zunächst der Mensch- 
heit soll nichts auf Erden ein Recht auf mich haben wie Du, 
ich werde Dein sein, wie Deine Seele, und wenn ich vor 
keinem Sterblichen mich beuge, so will und werd ich’s ewig 
vor Dir. Welten erobern, Staaten einreißen und aufbauen 
wird mir nie so groß dünken, als solchen Schmerz zu über- 
winden. 

Gönne mir den Trost meines Lebens und Dir den Triumph 
aller Triumphe! Ich lasse Dich nicht. Ich werd es ohne Ende 
Dir zurufen, und ich würd es sagen, wenn ich von Deiner 
und ihrer Leiche käme: Der Schmerz kann mich zu Boden 
werfen, aber überwältigen kann er mich nicht, sobald ich 
will. 

Laß sie vorangehn, wenn es so sein soll, auf dem unend- 
lichen Wege zur Vollendung! Du eilst ihr nach, wenn Du 
auch noch Jahre hier verweilst. Der Schmerz wird Deinen 
Geist beflügeln, Du wirst mit ihr gleichen Schritt halten, Ihr 
werdet verwandt bleiben, wie Ihr es seid, und was sich ver- 
wandt ist, findet sich doch wohl wieder. 

Und wirst Du mich anhören? Ich hoffe noch. Es wird mir 
durch den Tod ihres Vaters, durch Euer Verhältnis, das bei 
tausend Seligkeiten doch gewiß auch manchen stillen Kum- 
mer herbeiführt, wahrscheinlich, daß vielleicht diese schein- 
bare Schwindsucht die Wirkung eines tief leidenden Gemüts 
sein könnte. Ist es das, so kann ich ruhiger sein. 

Ich beschwöre Dich, schreibe mir mit nächstem Posttag® 
wieder, so wenig es auch sein mag, nur wie es steht mit ihr 
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und Dir. Wird es nicht anders: so hält mich schlechterdings 
nichts, ich eile und komme und bitte Dich auf den Knien, 
Dein zu schonen. Gelingt mir gar nichts, so hoff ich doch 
durch ein paar herzliche Tage Deinen Gram in etwas zu 
unterbrechen, und auch das ist mir schon Grundes genug, zu 
kommen. 

O mein Neuffer! wär ich schon bei Dir! Ich habe keine 
Ruhe. Könnt ich doch mit nächstem Briefe von Dir etwas 
heitrer werden. Vergiß nicht, daß Du es bist, der leidet, und 
daß ich es bin, der mit Dir trägt. Des Himmels Segen über 


die duldende Heilige! 
Ewig 
Dein 
Hölderlin 


Ich benützte in Eile die nächste Gelegenheit und schreibe 
Dir über Würzburg. Du wirst auch gerne haben, wenn Dein 
Brief früher hieher kömmt. Adressiere ihn deswegen nach 
Waltershausen bei Neustadt an der Saale. Über Würzburg. 


8. AN NEUFFER 


Waltershausen bei Meiningen, 
d. 10. Oct. 94 


Ich war Dir schon um einige Tagereisen näher als ge- 
wöhnlich, auf einem Kalbischen Gute auf dem Steigerwalde, 
in der Gegend von Bamberg, und erwartete da Deinen letz- 
ten Brief, der mich trotz aller Protestationen bestimmt hätte, 
zu Dir zu eilen und Dir zu zeigen, daß Du noch etwas 
Treues in der Welt hättest, wenn dieser Brief nicht so fröh- 
lich und herrlich gelautet hätte. Ich bekam ihn sehr bald, ich 
hatte vor meiner Abreise von hier überall dafür gesorgt, daß 
er mir eilends nachgeschickt wurde. Das Opfer war also 
nicht groß, lieber Bruder, da ich beinahe schon halbwegs 
war und mich die Natur mit ein Paar rüstigen Beinen ver- 
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sehen hat. Aber da kam der Brief, und das weiß nur ich, wie 
sehr mich das freute, daß Du mich nicht brauchtest. Es war 
eine von den Stunden, worin uns die Freude auf Monate stärkt. 
Der Wunsch liegt tief und ewig in meiner Seele, daß diese 
schöne Liebe bestehen möge, mit allen Seligkeiten und allen 
Tugenden, die sie gibt, mit all ihren Blüten und Früchten. Sie 
kömmt mir immer vor, wenn ich das Zeitalter dagegenhalte, 
wie eine Nachtigall im Herbste. — Das kannst Du mir glau- 
ben, lieber, guter Bruder! daß die Ungleichheit, in der ich 
von dieser Seite mehr durch Schicksal als durch mein eignes 
Wesen gegen Dir stehe, mich gar nicht hindert, die ganze 
Schönheit und den ganzen Wert dieses Verhältnisses mit 
Freude und Achtung zu erkennen. Ich sage nicht umsonst 
mit Achtung, denn ohne das, dem Achtung gebührt, ohne 
Adel und Festigkeit des sittlichen Menschen könnte sicher 
ein solches Verhältnis nicht bestehen. Etwas hab ich doch 
auch; den Bund mit Dir: Er wird bestehen, mit seinen 
Blüten und Früchten, wie der Bund Deiner Liebe. Es ist 
mir damit sehr Ernst, lieber Neuffer! Ich bin zu sehr über- 
zeugt, ich werde alle Tage in meiner Überzeugung zu sehr 
bestätigt, daß man eine solche Freundschaft nicht auf jeder 
Straße findet, als daß ich die unsrige nicht ewig festhalten 
sollte. Es ist beinahe mein einziger Trost, wenn ich Trost 
bedarf, daß doch mein Herz mit einer Wesen in einem 
daurenden Verhältnisse steht, daß ich doch ein Gemüt 
kenne, worauf ich trauen kann. Daß ich dieses Trostes be- 
darf, wirst Du mir gerne glauben, weil Du, wie ich, weißt, 
wie die meisten es recht gut mit sich meinen, mit andern 
hingegen, wenn sie könnten, es größtenteils ungefähr halten 
möchten wie mit ihren Töpfen und Stühlen; man hütet sich 
wohl, sie zu zerbrechen, solange man sie braucht oder so- 
lange sie nicht aus der Mode sind; — und daß ich mich nicht 
zerbrechen lasse, versteht sich; daß ich nur so lange mich 
brauchen lasse, bis ich mich selbst besser brauchen kann, ver- 
steht sich auch; aber das ist doch sehr wenig. 

Mein jetziger äußerer Beruf wird mir oft sehr schwer. Dir 
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kann ich es wohl sagen. Ich schwieg indes auch gegen Dich, 
weil ich besonders Dir nur zu viel Veranlassung gab, in mir 
einen Unmut über alles zu vermuten, das nicht versilbert 
und vergoldet ist, einen ewigen Jammer darüber, daß die 
Welt kein Arkadien ist. Über diese kindische Feigheit bin 
ich aber so ziemlich weg. Aber ich bin ein Mensch. Ich muß 
doch wohl gewissenhaften, oft sehr angestrengten Bemühun- 
gen Erfolg wünschen. Es muß mir also wehe tun, wenn die- 
ser Erfolg beinahe gänzlich mangelt durch die sehr mittel- 
mäßigen Talente meines Zöglings und durch eine äußerst 
fehlerhafte Behandlung in seiner frühern Jugend und andere 
Dinge, womit ich Dich verschonen will. Daß mir das wehe 
tut, wäre an sich nicht sehr bedeutend, aber daß mich das 
unvermeidlich in meinen andern Beschäftigungen stört, 
scheint mir nicht so unbedeutend. Es wäre Dir wohl auch 
sehr unangenehm, wenn Dir eine Hälfte des Tags über 
einem Unterrichte verginge, wobei Du nichts gewännest als 
etwas Geduld, und die andere Hälfte sehr oft durch die Er- 
fahrung, daß der andere nichts dabei gewinnt, beinahe un- 
nütz für Dich gemacht würde. — Übrigens such ich mich em- 
porzuhalten, so gut es geht, und wenn mir nur die Sonne 
in meine Fenster scheint, steh ich meist heiter auf und be- 
nütze dann, so gut ich kann, ein paar Morgenstunden, die 
einzigen, wo ich eigentlich Ruhe habe. Die meisten vergin- 
gen mir diesen Sommer über meinem Roman, wovon Du 
die fünf ersten Briefe diesen Winter in der „Thalia“ finden 
wirst. Ich bin nun mit dem ersten Teile beinahe ganz zu 
Ende. Fast keine Zeile blieb von meinen alten Papieren. 
Der große Übergang aus der Jugend in das Wesen des 
Mannes, vom Affekte zur Vernunft, aus dem Reiche der 
Phantasie ins Reich der Wahrheit und Freiheit scheint mir 
Immer einer solchen langsamen Behandlung wert zu sein. Ich 
freue mich übrigens doch auf den Tag, wo ich mit dem Gan- 
zen im reinen sein werde, weil ich dann unverzüglich einen 
andern Plan, der mir beinahe noch mehr am Herzen liegt, 
den Tod des Sokrates, nach den Idealen der griechischen 
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Dramen zu bearbeiten versuchen werde. Lyrisches hab ich 
seit dem Frühling noch wenig gedichtet. Das Gedicht an das 
Schicksal, das ich noch zu Hause anfıng, vorigen Winter bei- 
nahe ganz umänderte und um Ostern in einem Briefe an 
Schiller einschloß, scheint dieser sehr gut aufgenommen zu 
haben nach dem, was er mir sagte in der Antwort auf mei- 
nen letzten Brief, wo ich ihm das Fragment von Hyperion 
schickte. Er hat es für einen Almanach bestimmt, wovon er 
künftig der Herausgeber sein wird, und ich will ihm auf sein 
Begehren noch einiges dazu schicken. Es wird von der 
Fruchtbarkeit meiner Natur abhängen, ob ich für den Rein- 
hardischen „Almanach“ und die „Akademie“ und das Con- 
zische „Museum“ Dir etwas werde schicken können, ich 
möchte Dir nicht gerne Schande machen, es wäre auch sehr 
liederlich, wenn ich Dein brüderliches Anerbieten so beloh- 
nen wollte, mit flüchtigen Produkten möcht ich also Dich 
nicht gerne belästigen. Vielleicht kann ich Dir einen Aufsatz 
über die ästhetischen Ideen schicken; weil er als ein Kom- 
mentar über den „Phädrus“ des Plato gelten kann und eine 
Stelle desselben mein ausdrücklicher Text ist, so wär er 
vielleicht für Conz brauchbar. Im Grunde soll er eine Ana- 
lyse des Schönen und Erhabnen enthalten, nach welcher die 
Kantische vereinfacht und von der andern Seite vielseitiger 
wird, wie es schon Schiller zum Teil in seiner Schrift „Über 
Anmut und Würde“ getan hat, der aber doch auch einen 
Schritt weniger über die Kantische Grenzlinie gewagt hat, 
als er nach meiner Meinung hätte wagen sollen. Lächle nicht! 
Ich kann irren; aber ich habe geprüft, und lange und mit 
Anstrengung geprüft. — Jetzt bin ich an einer Umarbeitung 
meines Gedichts an den Genius der Jugend. -— Wahrschein- 
lich werd ich mit Anfang des Novembers nach Jena abrei- 
sen. Man sieht, daß mein physisches Ich, mit meinen andern 
Kräften, etwas Not leidet in meiner Lage, und schickt mich 
auf ein halb Jahr mit meinem Zögling, dem es auch in eini- 
gen Rücksichten nötig ist, dahin, um mich zu behalten. Ich 
will sehen, wie es gehn wird. Genuß erwart und will ich 
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wenig; aber etwas soll es, wie ich denke, zu meiner Bildung 
beitragen. Tausend Dank für den gütigen Gruß von Deinem 
edeln Mädchen; ich erwidre ihn von ganzer Scele. Dein Ge- 
dicht machte mir viele Freude, die vorletzte Strophe beson- 
ders als Poesie und als Erguß Deines Herzens. Die Majorin 
läßt Dich grüßen. Dein Gruß habe sie recht sehr gefreut! 
Ich muß aus Mangel an Zeit schließen, ehe ich es will. 


Dein 
Hölderlin 


Schreibe mir doch auch was von Gotthold. Ist Hiller nach 
Amerika? Hat wohl die Heglin meinen Brief ihrem Bruder 
geschickt? Was machen die andern guten schönen Kinder? 
Du glaubst nicht, wie lieb mir itzt Neuigkeiten aus Euren 
Gegenden und Zirkeln sind. 


89. AN NEUFFER 


Jena, d. Nov. 94 


Ich bin nun hier, wie Du siehst, lieber Bruder! und ich 
habe Ursache, mich darüber zu freuen, nicht sowohl, weil ich 
hier bin, als weil mich mein Hiersein in dem Glauben be- 
stätiget, daß es uns leicht wird, etwas durchzusetzen, sobald 
wir nur nicht ans Ziel getragen sein, sondern mit eignen 
Füßen gehen wollen und es nicht achten, wenn zuweilen ein 
hartes Steinchen die Sohle drückt. Ich weiß gar wohl, daß 
es ein größer Ziel gibt und größere Mühe, mehr Arbeit und 
mehr Gewinn; aber zu großen Dingen hat man in dieser 
Welt auch selten mehr als kleine Beispiele. 

Ich habe jetzt den Kopf und das Herz voll von dem, was 
ich durch Denken und Dichten, auch von dem, was ich 
pflichtmäßig, durch Handeln, hinausführen möchte, letzteres 
natürlich nicht allein. Die Nähe der wahrhaft großen Gei- 
ster und auch die Nähe wahrhaft großer, selbsttätiger, muti- 
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ger Herzen schlägt mich nieder und erhebt mich wechsels- 
weise, ih muß mir heraushelfen aus Dämmerung und 
Schlummer, halbentwickelte, halberstorbne Kräfte sanft und 
mit Gewalt wecken und bilden, wenn ich nicht am Ende zu 
einer traurigen Resignation meine Zuflucht nehmen soll, wo 
man sich mit andern Unmündigen und Unmächtigen tröstet, 
die Welt gehen läßt, wie sie geht, dem Untergange und Auf- 
gange der Wahrheit und des Rechts, dem Blühen und Wel- 
ken der Kunst, dem Tod und Leben von allem, was den 
Menschen, als Menschen, interessiert, wo man dem allem 
aus seinem Winkel mit Ruhe zusieht und, wenn’s hoch 
kömmt, den Forderungen der Menschheit seine negative Tu- 
gend entgegenstellt. Lieber das Grab, als diesen Zustand! 
Und doch hab ich oft beinahe nichts anders im Prospekt. 
Lieber alter Herzensfreund! in solchen Augenblicken vermiß 
ich oft recht Deine Nähe, Deinen Trost und das sichtbare 
Beispiel Deiner Festigkeit. Ich weiß, daß auch Dich zuwei- 
len der Mut verläßt, ich weiß, daß es allgemeines Schicksal 
der Seelen ist, die mehr als tierische Bedürfnisse haben. Nur 
sind die Grade verschieden. Eine Stelle, die ich heute in 
dem Vorberichte zu den Wielandschen sämtlichen Werken 
zufällig ansah, brennt mir noch im Herzen. Es heißt da: die 
Muse Wielands habe mit dem Anfange der deutschen Dicht- 
kunst angefangen und ende mit ihrem Untergange! Aller- 
liebst! Nenne mich einen Kindskopf! aber so was kann mir 
eine Woche verderben. Sei’s auch! Wenn’s sein muß, so zer- 
brechen wir unsre unglücklichen Saitenspiele und tun, was 
die Künstler träumten! Das ist mein Trost. - Nun auch was 
von hier. Fichte ist jetzt die Seele von Jena. Und gottlob! 
daß er’s ist. Einen Mann von solcher Tiefe und Energie des 
Geistes kenn ich sonst nicht. In den entlegensten Gebieten 
des menschlichen Wissens die Prinzipien dieses Wissens und 
mit ihnen die des Rechts aufzusuchen und zu bestimmen und 
mit gleicher Kraft des Geistes die entlegensten, kühnsten 
Folgerungen aus. diesen Prinzipien zu denken und trotz der 
Gewalt der Finsternis sie zu schreiben und vorzutragen, mit 
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einem Feuer und einer Bestimmtheit, deren Vereinigung mir 
Armen ohne dies Beispiel vielleicht ein unauflösliches Pro- 
blem geschienen hätte — dies, lieber Neuffer! ist doch gewiß 
viel und ist gewiß nicht zu viel gesagt von diesem Manne. 
Ich hör ihn alle Tage. Sprech ihn zuweilen. Auch bei Schiller 
war ich schon einige Male, das erstemal eben nicht mit 
Glück. Ich trat hinein, wurde freundlich begrüßt und be- 
merkte kaum im Hintergrunde einen Fremden, bei dem 
keine Miene, auch nachher lange kein Laut etwas Besonders 
ahnden ließ. Schiller nannte mich ihm, nannt ihn auch mir, 
aber ich verstand seinen Namen nicht. Kalt, fast ohne einen 
Blick auf ihn begrüßt ich ihn und war einzig im Innern und 
Äußern mit Schillern beschäftigt; der Fremde sprach lange 
kein Wort. Schiller brachte die „Thalia“, wo ein Fragment 
von meinem „Hyperion“ und mein Gedicht an das Schick- 
sal gedruckt ist, und gab es mir. Da Schiller sich einen 
Augenblick darauf entfernte, nahm der Fremde das Journal 
vom Tische, wo ich stand, blätterte neben mir in dem Frag- 
mente und sprach kein Wort. Ich fühlt es, daß ich über und 
über rot wurde. Hätt ich gewußt, was ich jetzt weiß, ich 
wäre leichenblaß geworden. Er wandte sich drauf zu mir, 
erkundigte sich nach der Frau von Kalb, nach der Gegend 
und den Nachbarn unseres Dorfs, und ich beantwortete das 
alles so einsilbig, als ich vielleicht selten gewohnt bin. Aber 
ich hatte einmal meine Unglücksstunde. Schiller kam wieder, 
wir sprachen über das Theater in Weimar, der Fremde ließ 
ein paar Worte fallen, die gewichtig genug waren, um mich 
etwas ahnden zu lassen. Aber ich ahndete nichts. Der Maler 
Meyer aus Weimar kam auch noch. Der Fremde unterhielt 
sich über manches mit ihm. Aber ich ahndete nichts. Ich ging 
und erfuhr an demselben Tage im Klub der Professoren, 
was meinst Du? daß Goethe diesen Mittag bei Schiller ge- 
wesen sei. Der Himmel helfe mir, mein Unglück und meine 
dummen Streiche gutzumachen, wenn ich nach Weimar 
komme. Nachher speist ich bei Schiller zu Nacht, wo dieser 
mich soviel möglich tröstete, auch durch seine Heiterkeit und 
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seine Unterhaltung, worin sein ganzer kolossalischer Geist 
erschien, mich das Unheil, das mir das erstemal begegnete, 
vergessen ließ. Auch bei Niethammer bin ich zuweilen. Das 
nächstemal mehr von Jena. Schreibe mir itzt auch bald, lie- 
ber Bruder! Dein 

Hölderlin 


Meine Adresse ist: an — - im Vogtischen Garten. 


90. AN DIE MUTTER 


Jena, d. 17. Nov. 94 


Da bin ich nun, liebste Mutter, höre Lektionen, besuche 
Schiller, auch zuweilen einen öffentlichen Zirkel, und bin 
sonst zu Hause in mancherlei Arbeit vergraben. Die Hälfte 
des Tages, die ich meinem Kleinen opfern muß, geb ich frei- 
lich hier um so ungerner weg, da ich durch manches zu eige- 
ner Tätigkeit bestimmt werde, was in Waltershausen mir 
nicht vorkommen konnte. Die Reise aus Franken hieher 
mußt ich zu meinem Verdrusse mit dem Postwagen machen, 
und es wurde mir dadurch unmöglich gemacht, Friemar, das 
auf der Seite von Gotha liegt, aufzusuchen. Ich hörte aber 
von einem Pastor aus der Gegend, der mit mir fuhr, daß er 
zwar nicht in Friemar selbst, aber in einem benachbarten 
Dorfe Leute kenne, die sich Heyns nennten. Ich mache die 
Rückreise ganz sicher zu Fuße und werde schlechterdings sie 
nicht anders als über Friemar machen. Von meiner Reise 
weiß ich Ihnen nichts zu sagen, als daß Schmalkalden, eine 
hessische Stadt, nichts weniger als eine moderne Gestalt, 
übrigens eine außerordentliche Industrie hat; daß es ein 
königlicher Anblick ist, den man auf der Höhe des Thürin- 
ger Waldes genießt, wo man hinter sich einen großen Teil 
von Franken, mit seinen Bergen und Wäldern, vor sich die 
großen Ebenen von Sachsen hat und in der dunkeln Ferne 
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das Harzgebirge. Die glücklichen Menschen in den Tälern 
des Thüringer Walds, die mit unsern Schwarzwäldern ihren 
Wohlstand und ihre Geradheit und Gesundheit gemein 
haben, möchte man beneiden, wenn man nicht denken 
könnte, daß man unter den Leiden des kultivierten Lebens 
auch mehr vielleicht fördert und nutzt. Hindurch durch die 
Nacht müssen wir einmal, und glücklich der, der auch mit- 
hilft und arbeitet. Gotha ist ein hübscher Ort, aber ein lu- 
xuriöses Völkchen mag es da sein. Doch will ich niemand 
Unrecht tun und gerne gestehen, daß mein Urteil nur flüchtig 
und äußerst unzuverlässig ist. Erfurt ist enorm groß, aber 
menschenleer. Der Koadjutor von Dalberg ist die Seele 
dieses Orts; sonst möcht er auch so ziemlich seelenlos sein; 
er ist merkwürdig durch die vielen schönen Gesichter, die 
man da sieht. Von Weimar sag ich nichts, bis ich einmal 
drüben gewesen bin und hoffentlich mehr gesehen, mehr ge- 
hört und gewonnen habe als bei der flüchtigen Durchreise. 
Hier wohne ich in einem Garten, in der Vorstadt, habe ein 
paar hübsche Zimmer, gute Kost (was man in Jena gute 
Kost nennt) und habe den Vorteil, daß mein Hausherr Buch- 
händler ist und ein großes Leseinstitut hat, wo ich immer 
das Neueste aus der ersten Hand auf einige Tage bekommen 
kann. Doch lassen meine Geschäfte mich diese Gelegenheit 
meist nur über Tisch und nach Tisch benutzen. Fichtes neue 
Philosophie beschäftigt mich itzt ganz. Ich hör ihn auch 
einzig und sonst keinen. Schiller behandelt mich sehr freund- 
schaftlich. Auch Paulus nahm mich höflich auf. In seinem 
Hause war ich noch nicht; man tut besser, die Professoren, 
mit denen man nicht ganz gut bekannt ist, da aufzusuchen, 
wo sie einmal ihre Zeit der Gesellschaft bestimmt haben, 
d. h. in den öffentlichen Zirkeln, deren es hier genug gibt 
und wo man auf einen ziemlich guten Ton lebt, besonders 
männlicherseits, denn soviel ich die Damen mit eigenen 
Augen und durch Hörensagen kennenlernte, haben sie etwas 
Zuvorkommendes, das nichts weniger als Grazie, und etwas 
Zurückstoßendes, das nichts weniger als Würde ist. Übrigens 
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besuch ich diese Zirkel äußerst selten, wenn ich muß und 
will. Mit Hesler komm ich manchmal zusammen. Die Ge- 


gend von Jena ist trefllich.... 
Meine Adresse ist: an - -—- im Vogtischen Garten. 


gi. AN DIE MUTTER 


Jena, d. 26. Dez. 94 


Ich bedaure von Herzen, liebe Mutter! daß Ihnen das 
lange Stillschweigen Sorge machte. Doch hab ich den Trost, 
daß es gänzlich ohne meine Schuld geschah. Ich schrieb noch 
vor meiner Abreise von Waltershausen, entschuldigte mich 
mit einer Reise in die Gegend von Bamberg, auf ein Kal- 
bisches Gut, daß ich Ihren Brief, der den Kirschengeist und 
die Strümpfe, wofür ich herzlich danke, begleitete, nicht 
bälder beantwortet hatte, meldete Ihnen meine nahe Ab- 
reise nach Jena und mein Vorhaben, auch meine Verwand- 
ten in Friemar zu besuchen (denn daß noch eine Heynische 
Familie da ist und im Wohlstande lebt, weiß ich jetzt ge- 
wiß), und Sie werden finden, daß ich mich in meinem letzten 
Briefe, den ich von hier aus schrieb, auf jenen, der allem 
nach verlorengegangen ist, bezog. Ich muß Sie recht sehr 
bitten, liebe Mutter! daß Sie doch nie die Ursache von einem 
langen Ausbleiben meiner Briefe in irgendeinen Unfall set- 
zen; ich verspreche Ihnen heilig, daß ich gerade dann am 
schleunigsten von mir Nachricht geben werde, wenn ich 
irgendwo Ihrer mütterlichen Teilnahme bedürfte. Bei der 
Abhängigkeit, in der ich lebe, könnte es oft kommen, daß 
unvorhergesehene Veränderungen in meiner Lage mich den 
Ort, wohin Sie zunächst zu schreiben hätten, nicht genau 
bestimmen, auch von mir selbst keine bestimmte Nachricht 
mich geben ließen, und in diesen und ähnlichen Fällen 
glaubt ich fast besser zu tun, wenn ich so lange wartete, bis 
ich sichre Nachricht geben könnte. In einem solchen Falle 
bin ich beinahe jetzt. Meine Herrschaft findet den Aufent- 
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halt auf dem Lande jetzt plötzlich zu langweilig, und weil 
in jeder Stadt mein Zögling ebensogut wie hier beraten 
scheint, wenn es nur eine Stadt ist, so fallen die Gründe, 
warum er hieher geschickt wurde, weg, und ich bin genötigt, 
Jena wider all mein Vermuten nächste Woche schon wieder 
zu verlassen, werde mich in Weimar, wo sich die Majorin, 
die uns abzuholen gekommen ist, noch einige Wochen auf- 
hält, auch noch umsehen und dann wahrscheinlich nach Nürn- 
berg abreisen. Ich bedaure, daß Ihre Freude über die Glücks- 
sterne, die mir aufzugehen schienen, so kurz ist; ich bin 
übrigens resigniert und froh, daß ich meine kurze Zeit hier 
so gut als möglich anwandte. Ich fand auch Freunde unter 
den hiesigen Professoren, besonders interessierte sich Schiller 
für mich. Auch Niethammer benahm sich recht brav gegen 
mich. Ich finde beim Abschiede, daß ich bei einem längeren 
Aufenthalt noch manches Angenehme und Vorteilhafte hätte 
erfahren können. Ich gestehe Ihnen, daß ich aus manchen 
reellen Gründen entschlossen war, mein Verhältnis zu ver- 
lassen und zu versuchen, ob ich mich nicht hier soutenieren 
könnte; ich erklärte es der Majorin, die meine Gründe triftig 
finden mußte, und die Sache wäre beinahe abgetan gewesen, 
wenn nicht Schiller einen glücklichen Mittelweg ausgefunden 
und mich bewogen hätte, mich dahin zu erklären, daß, wenn 
meine Bedenklichkeiten, die auch er gültig fand, bis Ostern 
nicht wegfallen, das Verhältnis aufgehoben sein sollte. Da 
diese Bedenklichkeiten vorzüglich meinen Zögling betreffen, 
so werden Sie es selbst gut finden, wenn ich sie nicht ohne 
Not auseinandersetze. Glauben Sie, liebe Mutter! daß der 
jugendliche Übermut, wenn er je meine Handlungen be- 
stimmte, jetzt gewiß mich nimmer leitet. Ein froher Ge- 
danke ist’s mir, daß ich Ihnen bald um vieles näher bin und 
vielleicht einmal auf einige Tage mein Vaterland und die 
Meinigen wiedersehen kann, ehe sie sich’s versehen. — Es 
tut mir auch weh, meine guten Landsleute, besonders Hes- 
lern und Camerern von Sondelfingen, der hier seine medizi- 
nischen Studien fortsetzt, so bald wieder zu verlassen. - 
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Ein merkwürdiger Zug in meiner Lebensgeschichte! Ich 
sprach kein süßes Wort mit irgendeiner hiesigen Dame. 
Meine eingeschränkte Zeit ließ es mir auch nicht zu, die 
schönen und lustigen Zirkel zu besuchen. Einmal war ich 
schuldigerweise bei Madame Paulus, wo ich mich aber lieber 
an den Professor hielt, weil er in der Tat in theologischer 
Rücksicht ein interessanter Mann ist. Ich sage das auf die 
lieben wohlgemeinten Ermahnungen. — Ich schreibe Ihnen, 
noch eh ich eine Antwort von Ihnen bekomme, noch einmal 
von Weimar aus. Ich bin itzt wegen der nahen Abreise etwas 
zerstreut. Was macht mein Karl? Er soll mir doch verzeihen, 
daß ich im Briefschreiben so nachlässig bin. Denkt er denn 
auch noch oft an mich? Und wie geht’s den andern Lieben? 
Ihnen und der Frau Großmama für das Weihnachtsgeschenk 
herzlichen Dank! Auch ein gutes neues Jahr! Nach Blau- 
beuren und Löchgau tausend Empfehlungen! 
Ihr 
Fritz 


Mit dem Kirschengeist haben Sie große Ehre eingelegt. 
Ich soll Ihnen dafür und für Ihren Brief recht sehr danken. 


Ich hätte beinahe einen wichtigen Punkt vergessen. Sie 
fragen mich, ob ich nicht Lust hätte zur Pfarre in Neckars- 
hausen? Ich gestehe, daß es mir sehr schwer werden würde, 
jetzt schon von meiner Wanderschaft und meinen Beschäfti- 
gungen und kleinen Planen zurückzukehren und mich in ein 
Verhältnis einzulassen, das doch, soviel Ehrwürdiges und 
Angenehmes es hat, mit meinen jetzigen Beschäftigungen 
und mit dem Fortgange meiner Bildung zu unvereinbar ist, 
als daß es nicht eine mißliche Revolution in meinem Charak- 
ter bewirken müßte. Auch ferne ist man sich nahe, liebe 
Mutter! Die Bequemlichkeit, die ich freilich auf einer Pfarre 
mehr fände als in meiner jetzigen Lage, wird mir im dreißig- 
sten Jahre desto besser bekommen. Auch möcht ich einen 
Versuch nicht wagen, der mich mit Leuten, die mich nicht 
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kennen und nie kennen werden, in ein Supplikantenverhältnis 
setzt. Hätt ich’s nötig, so würde die letzte Rücksicht zu un- 
bedeutend sein, um mich davon abzuhalten. Meiner Freun- 
din in Tübingen schreib ich heute noch. Ich gesteh Ihnen, daß 
ich nach allem, wie ich sie beurteilen 7z2uß, nicht wünschen 
kann, ein engeres Verhältnis mit ihr geknüpft zu haben oder 
noch zu knüpfen. Ich schätze manche gute Eigenschaft an 
ihr. Aber ich glaube nicht, daß wir zusammentaugten. Und 
so schreib ich ohne irgendeine Ursache als aus der einzigen, 
weil ich indessen oft unbefangen über ihren Charakter und 
ihr ehmaliges Benehmen gegen mich nachdachte. Nicht, als 
wär es je schlimm gewesen, aber es war nicht so, um mich 
zu einer unwiderruflichen Wahl bestimmen zu können. 
Leben Sie recht wohl. 


Haben Sie die Güte, den beigelegten Brief zu versieglen. 
Er bedarf, glaub ich, keiner Adresse. 


92. AN DIE MUTTER 


Jena, d. 16. Jan. 1795 


Wundern Sie sich nicht, liebste Mutter! daß ich jetzt, da 
Sie mich vielleicht, meinem letzten Briefe nach, schon in 
Nürnberg vermuteten, wieder von hier aus schreibe. 

Ich denke, diese Überraschung soll Ihnen, wenn ich mich 
näher erklärt habe, nicht sehr unangenehm sein. 

Ich bin auf meine Kosten hier, ohne daß ich genötigt wäre, 
Ihnen vorderhand auf irgendeine Art lästig zu sein. - Ich 
war aus guten Gründen nie ganz offenherzig gegen Sie über 
mein bisheriges Verhältnis. Ich dachte, die Schwierigkeiten 
und innigen Leiden, die ich in ungewöhnlichem Grade auf 
meiner Laufbahn traf, durch beharrliche und zweckmäßige 
Bemühung zu überwinden, und vermutete nicht, daß endlich 
der Schritt nötig sein werde, bei welchem ich nicht wohl ver- 
meiden kann, manches, worüber ich bisher schwieg, gegen 
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Sie zu äußern, weil ich Ihnen von meiner getroffenen Ver- 
änderung Rechenschaft geben muß. Daß mein Zögling bei 
einer mittelmäßigen Naturanlage noch im höchsten Grade 
unwissend war, als ich seine Bildung begann, war freilich 
nicht angenehm, doch eben kein Grund, seine Bildung nicht 
alles Ernstes vorzunehmen, und ich tat dies, wie Gott mein 
Zeuge ist, wie auch seine Eltern es erkennen, mit aller Ge- 
wissenhaftigkeit, nach meiner besten Einsicht. 

Daß aber eine gänzliche Unempfindlichkeit für alle ver- 
nünftige Lehre, womit ich auf seine verwilderte Natur wir- 
ken wollte, in ihm war, daß hier weder ein ernstes Wort 
Achtung, noch ein freundliches Anhänglichkeit ans Gute her- 
vorbrachte, war für mich freilich eine bittere Entdeckung. 
Ich suchte die Ursache dieser beinahe fortdauernden Ver- 
stocktheit in der Prügelmethode, welche vor meiner Ankunft 
allem nach bis zum höchsten Exzeß gegen ihn ausgeübt 
wurde. Oft schien es, als hätt ich ihn aus seinem Schlafe ge- 
weckt, er war offen, verständig, und es schien keine Spur 
seiner Roheit mehr an ihm zu sein, und in seinen Kennt- 
nissen machte er an solchen Tagen unbegreiflich schnelle 
Schritte. Ich wurde vergöttert, als hätt ich Wunder getan an 
dem Kinde, mein ehrlicher Pfarrer in Waltershausen drückte 
mir so herzlich die Hand und gestand mir, daß er nach 
allen Versuchen, die auch er mit dem Kinde gemacht hätte, 
verzweifelt hätte und durch mich beschämt wäre, und auch 
die Ungebildetern im Dorfe und Hause fühlten die glück- 
liche Metamorphose, die mit dem Kinde vorgegangen war. 
Das machte mich froh und mutig. Aber ebenso schnell und 
unvermutet fiel er auch wieder in die höchste Stumpfheit 
und Trägheit zurück. Sein Vater hatte mich, freilich mit zu 
großer Schonung gegen mich, auf ein Laster aufmerksam 
gemacht, wovon zuweilen Spuren an dem Kinde bemerkt 
worden waren. Der Zustand seines Gemüts und Geistes 
machte mich endlich noch aufmerksamer, und ich entdeckte 
leider! zum Teil auch durch sein Geständnis, mehr, als ich 
fürchtete. Ich kann mich unmöglich deutlicher gegen Sie er- 
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klären. Ich ließ ihn keinen Augenblick beinahe von der Seite, 
bewachte ihn Tag und Nacht aufs ängstlichste, sein Körper 
wie seine Seele schien sich zu erholen, und ich hoffte wieder. 
Aber er wußte am Ende meiner Aufmerksamkeit doch zu 
entgehen, und seine Verstocktheit, die Folge jenes Lasters, 
stieg besonders zu Ende des Sommers zu einem Grade, der 
mir beinahe auch meine Gesundheit, alle Heiterkeit und so 
auch meinen Geisteskräften ihre gehörige Tätigkeit raubte. 
Ich bot allen Mitteln auf, um zu helfen, umsonst! Ich er- 
klärte mehrere Male offenherzig meinen Gram über alle 
fehlgeschlagene Maßregeln, bat um Rat, um Unterstützung, 
man tröstete mich und bat mich, auszuharren, solange mir's 
möglich wäre. Um mich einigermaßen für so manche verlo- 
tene bittre Stunde zu entschädigen, auch um den Knaben zu 
zerstreuen und durch Tanzstunden p.p. in mehr Bewegung 
zu setzen, schickte man uns nach Jena. Durch unsägliche 
Mühen, fast beständiges Nachtwachen, und die dringendsten 
Bitten und Ermahnungen und durch gerechte Strenge gelang 
mir’s, auf einige Zeit das Übel seltner zu machen, und so wa- 
ren die Fortschritte in der moralischen und wissenschaftlichen 
Bildung wieder recht schön. Aber es hielt nicht lange, die 
ganze Unmöglichkeit, auf das Kind reell zu wirken und ihm 
zu helfen, griff meine Gesundheit und mein Gemüt auf 
das härteste an. Das ängstliche Wachen bei Nacht zerstörte 
meinen Kopf und machte mich für mein Tagwerk beinahe 
unfähig. Inzwischen kam die Majorin. Das edle Weib litt 
sehr viel über ihr Kind, auch über mich. Schiller und sie bat 
mich, es nur einmal noch zu versuchen. Auch der Major 
suchte mich und sich zu trösten und schrieb, ich möchte eben 
ausharren, solang ich könnte. Wir reisten nach Weimar ab, 
und da dort das Übel mit jedem Tage bei dem Kinde trotz 
der Bemühungen der Ärzte und meiner fortdauernden An- 
strengung zu-, meine Gesundheit, mein Mut, meine Heiter- 
keit mit jodem T’age abnahm, wie es notwendig war, erklärte 
mir die Majorin, daß sie mich nun nicht länger könne leiden 
sehn, sie wollte nicht, daß ich ohne Nutzen zu Grunde ginge, 
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riet mir, hieher zu gehn und mich hier zu halten, solang ich 
könnte, versprach mir, ihren ganzen Einfluß zu meinem künf- 
tigen Glücke aufzubieten, und versah mich mit Geld für 
ein Vierteljahr. Bei meiner eingeschränkten Lebensart denk 
ich mit 7 Karolinen ganz gut bis Ostern auszureichen. Schiller 
nimmt sich meiner recht herzlich an. Werd ich mit einer Ar- 
beit, die ich schon seit Jahren unter den Händen habe, bis 
Ostern fertig, so werd ich auch dann Ihnen nicht lästig sein. 
Ich bin itzt in einer Periode, die auf mein ganzes künftiges 
Leben wahrscheinlich sehr entscheidend ist. Auch Herder, 
den ich einmal in Weimar besuchte, interessiert sich sehr für 
mich, wie mir soeben die Majorin schreibt, und läßt mir 
sagen, ich möchte ihn doch, sooft ich nach Weimar käme, be- 
suchen. Dies wird auch ziemlich oft geschehen; ich mußt es 
der Majorin versprechen, beim Abschiede; sie will in Weimar 
bleiben und hat nur einen Hauslehrer für ihren Sohn ange- 
nommen. Eben weil sie in Weimar blieb, war ihr auch ein 
Hofmeister nicht mehr so notwendig. Sie will Ihnen näch- 
stens schreiben. Auch den großen Goethe sprach ich drüben. 
Der Umgang mit solchen Männern setzt alle Kräfte in 
Tätigkeit. - Mein Plan ist itzt, bis nächsten Herbst hier noch 
Stunden zu hören, auch mit eignen Arbeiten Leib und Seele 
zu nähren und dann entweder hier Kollegien zu lesen oder 
um eine neue Hofmeisterstelle in der Schweiz oder sonst 
mich umzusehen oder auch als Gesellschafter mit einem 
jungen Manne zu reisen. Freilich dependieren alle diese 
Dinge nicht ganz von mir. Insoferne sie von mir dependie- 
ren, such ich mir durch Fleiß und Erhaltung meiner Kräfte 
den Erfolg zu sichern, und was das andere betrifft, hoff ich 
auf ein gutes Schicksal und gute Menschen. Erhalten Sie mir 
meinen Mut durch Ihre gütige Teilnahme an meinem Schick- 
sal! Lassen Sie sich, liebste Mutter! durch keine ungegrün- 
dete Sorge in den Hoffnungen stören, die Sie von mir ge- 
wiß hegen, weil eine Mutter schwerlich je aufhören wird, 
von ihrem Sohne etwas zu hoffen! Gönnen Sie mir den 
ungestörten Gebrauch meiner Kräfte, der mir seit meiner frü- 
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hen Jugend jetzt beinahe zum ersten Male zuteil wird! Glau- 
ben Sie, daß ich nicht aus kindischen Motiven meine spar- 
same Mahlzeit, die ich des Tages einmal genieße, einer 
reichen Tafel und sogar für jetzt dem Herde meiner Heimat 
vorzog. Dafür fühl ich auch jetzt schon neue Kraft und 
neuen Mut in mir! Nur das, guter Gott! nur das möcht ich 
erringen, daß meine Mutter von Herzensgrunde sagen 
könnte, es war an ihm keine Mühe und Sorge vergebens! - 
Leben Sie wohl! Grüßen Sie alle die lieben Meinigen! Ich 
will itzt wieder öfter schreiben. Meine bisherige unruhige 
Lage machte es mir beinahe unmöglich. Schreiben Sie mir 
doch so bald nur möglich. Ich sehne mich recht sehr nach 
einem Briefe von Ihnen. Und so eine herzliche Freude, die 
ich dann habe, gönnen Sie mir gewiß. Leben Sie wohl. 


Ihr 
Fritz 


Mit neuen Kleidern war ich versehen, ehe ich hieher kam. 
Für mein Logis zahl ich bis Ostern 5 Taler. Für Kost wö- 
chentlich 14 Groschen. Der Krug Bier kostet mir täglich 3 cr. 
und das Frühstück ungefähr 6 cr. Ich wohne — neben dem 
Fichtischen Hause, so können Sie mein unbekanntes Logis 
auf der Adresse bezeichnen. 


93. AN NEUFFER 


Jena, d. 19. Jenner 95 
Ich habe Dir viel zu schreiben, lieber Bruder! — Ich habe 


Dir vorerst zu sagen, daß ich mein bisheriges Verhältnis 
verlassen habe und nun als unabhängiger Mensch hier lebe. 
Du fühlst wohl mit mir, daß ich meinen Mut zu diesem 
Schritte ziemlich zusammennehmen mußte. Du gibst mir 
Deinen Segen dazu, das weiß ich. Ich hätt ihn schwerlich ge- 
tan, wenn zu dem gerechten Wunsche, einmal einen ernst- 
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lichen Versuch mit mir zu machen, nicht die besondern Um- 
stände meiner bisherigen Lage gekommen wären. Ich schrieb 
Dir noch vor meiner Abreise von Waltershausen, wie sehr 
ich durch mein Erziehersgeschäft in meiner Selbstbildung ge- 
stört würde. Ich litt mehr, lieber Neuffer! als ich schreiben 
mochte. Ich sah, wie sich das Kind mit jedem Tage mehr 
verdarb, und konnte nicht helfen, wahrscheinlich hätt es 
auch ein vollkommnerer Erzieher nicht gekonnt. Wir kamen 
hieher, ich verleugnete beinahe meine Wünsche, den hiesi- 
gen Aufenthalt zu benützen, ganz, nur um das Äußerste an 
meinem Zöglinge zu versuchen; ich wagte meine Gesundheit 
durch fortgesetztes Nachtwachen, denn das machte sein Übel 
nötig, und ich wollte auch so den verlornen Tag zum Teil 
ersetzen, oft schien es mir zu gelingen, aber es folgten nur 
traurigere Rezidive, und ich fing auch an, auf eine gefähr- 
liche Art an meinem Kopfe zu leiden durch das öftere Wa- 
chen, wohl auch durch den Verdruß. In diesen trüben Tagen 
überraschte mich Dein Brief, und er tat mir unaussprechlich 
wohl, so sehr Deine Glückwünsche zu meiner damaligen 

Empfindung kontrastierten. Schillers Umgang hielt mich 

auch noch empor. Zu Ausgange des Dezember kam die Ma- 

jorin hieher, uns abzuholen, weil sie unvermutet sich ent- 

schlossen hatte, in eine Stadt zu ziehen, und so unsern hiesi- 

gen Aufenthalt nimmer notwendig fand. Wir reisten nach 

Weimar ab, und ich hätte da manche goldne Stunde besser 

genossen, wenn nicht meine Gesundheit und mein Gemüt so 

hart angegriffen gewesen wäre. 

Ich kam zu Herdern, und die Herzlichkeit, womit mir der 
edle Mann begegnete, machte auf mich einen unvergeßlichen 
Eindruck. Seine Darstellungsart verleugnet sich auch in sei- 
nem Gespräche nicht. Doch glaubt ich auch eine Simplizität 
an ihm zu bemerken und eine Leichtigkeit, die man im Ver- 
fasser der Geschichte der Menschheit nicht vermuten sollte, 
wie mich dünkt. Ich werde wohl noch öfter zu ihm kommen. 
Auch mit Goethen wurd ich bekannt. Mit Herzpochen ging 
ich über seine Schwelle. Das kannst Du Dir denken. Ich 
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traf ihn zwar nicht zu Hause; aber nachher bei der Majorin. 
Ruhig, viel Majestät im Blicke, und auch Liebe, äußerst ein- 
fach im Gespräche, das aber doch hie und da mit einem 
bittern Hiebe auf die Torheit um ihn und ebenso bittern 
Zuge im Gesichte — und dann wieder von einem Funken 
seines noch lange nicht erloschnen Genies gewürzt wird - so 
fand ich ihn. Man sagte sonst, er sei stolz; wenn man aber 
darunter das Niederdrückende und Zurückstoßende im Be- 
nehmen gegen unsereinen verstand, so log man. Man glaubt 
oft einen recht herzguten Vater vor sich zu haben. Noch 
gestern sprach ich ihn hier im Klub. Auch mit Maler Meyer, 
seinem beständigen Gesellschafter, einem einfachen ehrlichen 
Schweizer, aber strengen Künstler unterhielt ich mich in 
Weimar und hier recht fröhlich. - Hast Du Goethens neuen 
Roman, „Wilhelm Meister“, gelesen? -— Nur Goethe konnt 
ihn schreiben. Besonders wirst Du Dich über das Ständchen 
vor Marianens Hause und das Gespräch über die Dichter 
freuen. — Aber ich vergesse meine eigne Geschichte. Ich hatte 
schon bei unserer Abreise von hier der Majorin erklärt, und 
diese hatte es Schillern gesagt, daß ich Lust hätte, zu blei- 
ben. Die Majorin und Schiller baten mich zu dringend, die 
Probe noch einmal zu machen, da jetzt Ärzte mitwirkten, als 
daß ich nicht hätte dadurch bestimmt werden sollen. Da 
aber die Sache in Weimar nicht besser wurde und da ein 
Hofmeister für den Kleinen auch nicht so sehr Bedürfnis ist, 
weil er da sonst Unterricht haben kann, und im übrigen 
ohnedies meine Hülfe und Aufsicht lange nicht hinreichend 
ist bei den jetzigen Umständen, so erbot sich die Majorin 
von selbst, meinem Jammer ein Ende zu machen, ich nahm 
sie beim Worte, sie wollte aber nicht, daß ich so plötzlich 
ginge, ich stellte ihr vor, daß ich meiner Gesundheit so bald 
möglich Ruhe schaffen, auch mein unterbrochnes Kollegium 
bei Fichte noch hören möchte, und sie gab endlich nach, 
versah mich noch mit Gelde auf ein Vierteljahr, will sonst 
alles tun, um mir einen längern Aufenthalt hier möglich zu 
machen, bat mich, ja alle Monate ein paarmal hinüberzu- 


175 


kommen, und zeigte noch beim Abschiede ihren ganzen edlen 
Sinn und ihre, wie ich doch glauben muß, herzliche Freund- 
schaft für mich. — Ich wollte Dir Rechenschaft von meinem 
Schritte geben und war darum so umständlich. Ich arbeite 
jetzt den ganzen Tag vor mich. Gehe nur abends in Fichtes 
Kollegium und, sooft ich kann, zu Schillern. Er nimmt sich 
meiner recht treulich an. Wie es ferner wird, weiß ich selbst 
nicht. Es fehlt mir hier nichts als Du, mein Bruder! Wenn 
werden wir uns wiedersehn? Glaube mir, ich fühle oft, daß 
ich an nichts so unveränderlich hänge wie an Dir. Ich finde 
das nirgends, was Du mir bist. Und hab ich in meinem Le- 
ben wahr aus dem Grunde des Herzens gesprochen, so ist 
es jetzt. Ich möcht auch oft bei Dir sein, um Dich, soviel 
ich könnte, zu erheitern. Daß diese edle Liebe so trübe 
Tage haben soll! Grüße Dein Röschen, sag ihr, daß ich ein 
recht fröhliches Fest feiern wolle, wenn ich ihre völlige Ge- 
nesung erfahre. Auch sonst solltest Du Deinen alten Mut 
nicht fahrenlassen, lieber Bruder! Ich ängstige mich auch oft 
genug. Aber Du gabst mir doch sonst so ein gut Beispiel. 
Ein Stück Deiner „Äneide“ wirst Du in der neusten 
„Ihalia“ finden. Schillers neues Journal, die „Horen“, wer- 
den in dieser Art das erste Werk in Deutschland sein. Ich 
bitte Dich, das, was Du mir von der ernsten Satire schriebst, 
ja nicht aufzugeben. Schiller sagt auch, man müsse jetzt das 
Publikum recht in Indignation setzen, um darauf zu wirken. 
Er sprach mit Teilnahme von der Rastlosigkeit, womit Du 

an Deiner „Äneide“ arbeitest. Zeigte mir auch die Episode 
von „Nisus und Euryalus“ in Conzens Journal. Laß Dich 

doch durch Voß nicht abschröcken. Tritt kühn heraus, und 

laß die Leute sich wundern über den Menschen, der sich mit 

Vossen messen wollte. Desto besser für Dich! Willst Du 

mir Gedichte schicken für den künftigen Schillerischen Al- 

manach? Ich begreife nicht, wo er die, die ich ihm noch in 

Schwaben in Deinem Namen gab, hingebracht haben könnte, 


und vermute, daß er sie für den Almanach spart. Er hat mir 
aufgegeben, Dich zu grüßen. 
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Woltmann, der hier seit kurzem Professor der Geschichte 
und, wie Du Dich erinnerst, Verfasser einiger Gedichte im 
Bürgerischen Almanach ist, lernte ich gestern auch kennen. 
Er ist ein leichtes, zierliches Wesen — ganz im Göttinger 
Stile. - Auch Niethammer, der sehr freundschaftlich gegen 
mich ist, läßt Dich grüßen. 

Du fragst mich, wie es sich mit meiner Tübinger Ge- 
schichte verhalte? Wie immer. Ich sagte Dir noch vor mei- 
ner Abreise, wenn ich mich recht erinnere, daß ich mit dem 
guten Kinde manche frohe Stunde gehabt, auch freilich 
manche bittre, daß ich aber, sowie ich sie näher hätte kennen- 
lernen, eine engere Verbindung nie hätte wünschen können. 
Ich hab ihr vor kurzem noch geschrieben, so wie man aber 
in der Welt manche Briefe schreibt. Guter Gott! es waren 
selige Tage, da ich, ohne sie zu kennen, mein Ideal in sie 
übertrug und über meine Unwürdigkeit trauerte. Könnten 
wir doch ewig jugendlich bleiben. Schreibe mir doch die 
Gründe, die Dich zu der Frage bestimmten. Hier lassen 
mich die Mädchen und Weiber eiskalt. In Waltershausen 
hatt ich im Hause eine Freundin, die ich ungerne verlor, eine 
junge Witwe aus Dresden, die jetzt in Meinungen Gouver- 
nante ist. Sie ist ein äußerst verständiges, festes und gutes 
Weib und sehr unglücklich durch eine schlechte Mutter. Es 
wird Dich interessieren, wenn ich Dir ein andermal mehr 
von ihr sage und ihrem Schicksal. 

Ich wurde diesen Mittag durch Besuch verhindert, Dir zu 
schreiben, und muß jetzt eilen. Schreibe mir, wenn Du 
kannst, diesmal unmittelbar nach dem Empfang meines 
Briefs. Ich sehne mich ungewöhnlich nach einer Zeile von 
Dir. Erhalte mir einen Teil Deines Herzens! Ich kann ihn 
nie entbehren, im Leben nie! 

Ewig 
Dein 
Hölderlin 
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Noch eine Bitte! Könntest Du nicht meine Mutter be. 
suchen und, wenn Du finden solltest, daß sie mit der Ver- 
änderung meiner Lage nicht ganz zufrieden wäre, sie be- 
ruhigen. Ich will alles tun, um ihr nicht lästig zu werden, 
und lebe deswegen auch sehr sparsam, esse des Tags nur 
einmal ziemlich mittelmäßig und denke bei einem Kruge 
Bier an. unsern Neckarwein und die schönen Stunden, die 
ihn heiligten. Leb wohl, Lieber! 


94. AN HEGEL 


Jena, d. 26. Jenner 95 


Dein Brief war mir ein fröhlicher Willkomm bei meinem 
zweiten Eintritt in Jena. Ich war zu Ende des Dezember 
mit der Majorin von Kalb und meinem Zögling, mit dem 
ich zwei Monate allein hier zugebracht hatte, nach Weimar 
abgereist, ohne so eine schnelle Rückkehr selbst zu vermuten. 
Das mannigfaltige Elend, das ich durch die besondern Um- 
stände, die bei meinem Subjekte stattfanden, im Erziehungs- 
wesen erfahren mußte, meine geschwächte Gesundheit und 
das Bedürfnis, mir wenigstens einige Zeit selbst zu leben, 
das durch meinen hiesigen Aufenthalt nur vermehrt wurde, 
bestimmte mich noch vor meiner Abreise von Jena, den 
Wunsch, mein Verhältnis zu verlassen, der Majorin vorzu- 
tragen. Ich ließ mich durch sie und Schillern überreden, den 
Versuch noch einmal zu machen, konnte aber den Spaß nicht 
länger als ı4 Tage ertragen, weil es unter anderem auch mich 
beinahe ganz die nächtliche Ruhe kostete, und kehrte nun in 
vollem Frieden nach Jena zurück, in eine Unabhängigkeit, 
die ich im Grunde jetzt im Leben zum ersten Male genieße 
und die hoffentlich nicht unfruchtbar sein soll. Meine pro- 
duktive Tätigkeit ist itzt beinahe ganz auf die Umbildung der 
Materialien von meinem Romane gerichtet. Das Fragment 
in der „Thalia“ ist eine dieser rohen Massen. Ich denke bis 
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Ostern damit fertig zu sein, laß mich indes von ihm schwei- 
gen. Den Genius der Kühnbeit, dessen Du Dich vielleicht 
noch erinnerst, hab ich, umgearbeitet, mit einigen andern 
Gedichten in die „Thalia“ gegeben. Schiller nimmt sich mei- 
ner sehr an und hat mich aufgemuntert, Beiträge in sein 
neues Journal, die „Horen“, auch in seinen künftigen Mu- 
senalmanach zu geben. 

Goethen hab ich gesprochen, Bruder! Es ist der schönste 
Genuß unsers Lebens, so viel Menschlichkeit zu finden bei 
so viel Größe. Er unterhielt mich so sanft und freundlich, 
daß mir recht eigentlich das Herz lachte und noch lacht, 
wenn ich daran denke. Herder war auch herzlich, ergriff die 
Hand, zeigte aber schon mehr den Weltmann; sprach oft 
ganz so allegorisch, wie auch Du ihn kennst; ich werde wohl 
noch manchmal zu ihnen kommen; Majors von Kalb werden 
wahrscheinlich in Weimar bleiben (weswegen meiner auch 
der Junge nicht mehr bedurfte und mein Abschied beschleu- 
niget werden konnte), und die Freundschaft, worin ich be- 
sonders mit der Majorin stehe, macht mir öftere Besuche in 
diesem Hause möglich. 

Fichtens spekulative Blätter -— Grundlage der gesamten 
Wissenschaftslehre — auch seine gedruckten Vorlesungen über 
die Bestimmung des Gelehrten werden Dich sehr interes- 
sieren. Anfangs hatt ich ihn sehr im Verdacht des Dogmatis- 
mus; er scheint, wenn ich mutmaßen darf, auch wirklich 
auf dem Scheidewege gestanden zu sein, oder noch zu 
stehn - er möchte über das Faktum des Bewußtseins in der 
Theorie hinaus, das zeigen sehr viele seiner Äußerungen, 
und das ist ebenso gewiß und noch auffallender transzen- 
dent, als wenn die bisherigen Metaphysiker über das Dasein 
der Welt hinauswollten — sein absolutes Ich (= Spinozas 
Substanz) enthält alle Realität; es ist alles, und außer 
ihm ist nichts; es gibt also für dieses absolute Ich kein 
Objekt, denn sonst wäre nicht alle Realität in ihm; ein Be- 
wußtsein ohne Objekt ist aber nicht denkbar, und wenn ich 
selbst dieses Objekt bin, so bin ich als solches notwendig 
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beschränkt, sollte es auch nur in der Zeit sein, also nicht ab- 
solut; also ist in dem absoluten Ich kein Bewußtsein denk- 
bar, als absolutes Ich hab ich kein Bewußtsein, und insofern 
ich kein Bewußtsein habe, insofern bin ich (für mich) nichts, 
also das absolute Ich ist (für sich) nichts. 

So schrieb ich noch in Waltershausen, als ich seine ersten 
Blätter las, unmittelbar nach der Lektüre des Spinoza, 
meine Gedanken nieder; Fichte bestätiget mir... 


Seine Auseinandersetzung der Wechselbestimmung des Ich 
und Nicht-Ich (nach seiner Sprache) ist gewiß merkwürdig, 
auch die Idee des Strebens p.p. Ich muß abbrechen und muß 
Dich bitten, all das so gut als nicht geschrieben anzusehen. 
Daß Du Dich an die Religionsbegriffe machst, ist gewiß in 
mancher Rücksicht gut und wichtig. Den Begriff der Vor- 
sehung behandelst Du wohl ganz parallel mit Kants Teleo- 
logie; die Art, wie er den Mechanismus der Natur (also auch 
des Schicksals) mit ihrer Zweckmäßigkeit vereiniget, scheint 
mir eigentlich den ganzen Geist seines Systems zu enthalten; 
es ist freilich dieselbe, womit er alle Antinomien schlichtet. 
Fichte hat in Ansehung der Antinomien einen sehr merk- 
würdigen Gedanken, über den ich aber lieber Dir ein ander- 
mal schreibe. Ich gehe schon lange mit dem Ideal einer 
Volkserziehung um, und weil Du Dich gerade mit einem 
Teile derselben, der Religion, beschäftigest, so wähl ich mir 
vielleicht Dein Bild und Deine Freundschaft zum Konduk- 
tor der Gedanken in die äußere Sinnenwelt und schreibe, 
was ich vielleicht später geschrieben hätte, bei guter Zeit ın 
Briefen an Dich, die Du beurteilen und berichtigen sollst. . - 
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95. AN DIE MUTTER 
% 


Jena, d. 22. Febr. 1795 
Liebste Mutter! 

Nehmen Sie den innigsten Dank meines Herzens für Ihre 
seltne unveränderliche Güte. Es war eine der schönsten 
Stunden meines Lebens, die mir Ihr letzter Brief gab. Ihr 
Herz, das mir ewig ein Muster bleiben wird, ist in jeder 
Zeile so unverkennbar, und es ist der schönste Lohn für 
mich, wenn ich einst dieses Herz erfreuen kann durch 
Früchte, die der Pflege würdig waren. Ich glaub es Ihnen 
gerne, daß Ihnen die unüberdachten Äußerungen meines 
vorletzten Briefes unangenehm sein mußten. Verzeihen Sie, 
entschuldigen Sie mich mit meiner damaligen gedrückten 
Lage. Glauben Sie, liebste Mutter! daß es in manchen Rück- 
sichten das beste war, daß ich mich nicht, wie es beinahe 
geschehen wäre, von der Majorin erbitten ließ und blieb. 
Selbst die jetzigen Zeitumstände, die Sie wünschen ließen, 
daß ich mein Verhältnis fortgesetzt hätte, sind mitunter ein 
Grund, der meine Veränderung rechtfertigt. Auch könnten 
meine Aussichten für jetzt nicht günstiger sein. - — - Schiller 
nimmt sich meiner so wahrhaft väterlich an, daß ich dem 
großen Manne neulich selbst gestehen mußte, ich wüßte 
nicht, wie ich’s verdiente, daß er so sehr sich für mich inter- 
essiere. Er gibt ein neues Journal heraus, mit andern Mit- 
arbeitern, unter welchen jetzt aufzutreten ich mich ohne den 
größten Übermut nicht für würdig halten konnte. Für den 
Bogen werden ihm 5 Louisdor bezahlt. Nun fragte er mich 
‚neulich, wie es mit meinem hiesigen Aufenthalt stehe? Ich 
sagt ihm, daß ich von Ihnen einen recht freundlichen Brief 
bekommen hätte, der mich hoffen ließe, daß ich wohl bis 
auf den Herbst würde bleiben können. Dann sagt’ er mir: 
„Wir müssen sehen, wie wir es machen, daß Sie Ihrer Fa- 
milie so wenig als möglich lästig sind“, sprach manches im 
allgemeinen und sagte mir endlich, ob ich nicht ungefähr 
das und das für seine „Horen“ (sein Journal) ausarbeiten 
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möchte, von 4 Bogen könnt ich bequem ein halb Jahr leben, 
Nun kömmt’s darauf an, ob mir’s gelingt, etwas zu liefern, 
was taugt, und so würd ich bis zu Ende des nächsten halben 
Jahres eine ziemliche Einnahme haben, vielleicht noch frü- 
her. Die Arbeit, die ich bisher unter den Händen hatte, geht 
mir gut vonstatten. Es wäre freilich zu viel Glück, wenn er 
diese aufnähme. Ich muß aber zweiflen, weil sie 2 Bände 
stark wird und er doch nicht gerne ein Bruchstück nehmen 
wird, auch deswegen nicht wohl das Ganze aufnehmen kann, 
weil in seinem vorigen Journale, wo er es weniger genau 
nahm, schon ein Bruchstück davon gedruckt ist, also ein Teil 
der Arbeit von ihm zum zweiten Male aufgetischt werden 
müßte. Übrigens werd ich ihm auf sein Begehren die Arbeit, 
wovon nach Ostern der erste Band fertig sein wird, vor- 
legen. Ich habe indes durch einen Freund bei einem Verleger 
die Anfrage tun lassen, unter welchen Bedingungen er ge- 
neigt wäre, das Manuskript anzunehmen. Ich machte zur Be- 
dingung, daß ich nach Empfang des Manuskripts, und nicht 
erst, wenn das Buch gedruckt wäre, bezahlt würde, denn 
sonst würde ich das Geld erst bis zu Ende des nächsten 
halben Jahrs bekommen, und erwarte baldige Antwort. Auch 
wär ich geneigt, eine neue Hofmeisterstelle. bei Justizrat 
Brun in Kopenhagen, wo ich eine Reise nach Italien und 
in die Schweiz machen könnte, anzunehmen, wenn, indes ich 
von hier aus vorgeschlagen werde, nicht ein anderer mir zu- 
vorgekommen ist und Sie, liebste Mutter, es gutheißen. In 
jedem Falle versichere ich Sie, daß ich überhaupt keine 
günstige Hofmeisterstelle abweisen werde. Die Hoffnungen, 
die mir vielleicht in Jena erfüllt werden könnten, verderb 
ich mir durch eine temporäre Entfernung nicht. Auch sind 
diese Hoffnungen mir eben nicht so sehr ans Herz gewach- 
sen. Es würde mir auch wohltun, in mein Vaterland zurück- 
kehren zu können, auf einen Posten, der meiner Natur nicht 
unangemessen wäre. - O meine Mutter! Sie fragen, ob ich 
Sie lieb habe; könnten Sie in mein Herz sehen! Ich bin ge- 
wiß, daß mir diese innige Anhänglichkeit an Sie bleiben 
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wird, solang ich das Gute lieben werde. Ich denke so man- 
chen lieben Abend, wenn ich ausruhe von meiner Arbeit: 
Säßest du jetzt am Tische neben den Deinigen! Das goldne 
Wiedersehn! — Sie fragen mich, wie weit Nürnberg von Jena 
und Jena von Waltershausen und von Weimar entfernt wäre. 
Von Nürnberg mag Jena wohl sechzig Stunden entfernt sein, 
von Waltershausen dreißig, nach Weimar hat man vier Stun- 
den. Nächste Woche will ich wirklich, wenn ich nicht ver- 
hindert werde, zu Fuße hinüber! Das Wetter hinderte mich 
indes. Ich bin gottlob jetzt so gesund, als ich es lange nicht 
war. Ich packte mich immer wohl ein während der Kälte, 
um nicht so viel Holz zu brauchen. Es ist hier ziemlich teuer 
und meist von Tannen. Jetzt haben wir heitere Tage. Meine 
Barschaft reicht wohl noch bis nach den Osterfeiertagen hin. 
Sollt ich bis dahin kein Geld vom Buchhändler bekommen, 
so würd ich bitten, liebste Mutter, wenn es Ihnen nicht zu 
ungelegen wäre, mir sieben bis zehn Karolin zu schicken. 
Ich gebe Ihnen zugleich mein Ehrenwort, daß ich dann nie 
um einen Heller mehr Sie berauben will, daß ich schlechter- 


dings, weil ich es für Pflicht halte, das Geld nicht nehmen 


werde ohne Ihre Versicherung, daß ich es als einen Teil 
dessen, was ich künftig von Ihnen empfangen werde, anzu- 
sehen habe; auch versichere ich Sie, daß ich es Ihnen schrei- 
ben will, sobald ich hoffen kann, vom Buchhändler schon 
nach Ostern Geld zu erhalten, wo ich dann vorderhand 
Ihnen nicht lästig zu sein genötigt wäre, und daß ich nicht 
um so viel gebeten hätte, wenn ich nicht noch einen kleinen 
Posten in Meiningen zu bezahlen hätte. — — 

Ich weiß eine ganz gute Gelegenheit, wie Sie mir das Geld 
werden ohne Porto schicken können. Ich will Ihnen davon 
das nächstemal schreiben. Schreiben Sie mir auch bald wie- 
der, liebste Mutter! Es ist immer ein Festtag für mich, wenn 
ich von Ihnen einen Brief bekomme. Dem lieben Karl dank 
ich tausendmal für seinen Neujahrswunsch. Wenn er nur zu 
Ihren Briefen mir zuweilen eine Linie hinzusetzen möchte, 
würd es mich freuen. Schreiben Sie mir auch das nächstemal 
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etwas Spezielles von meiner lieben Rike. Glauben Sie wohl, 
daß sie mir noch so gut ist wie sonst? Bleibt die I. Frau 
Großmama noch lange bei Ihnen? Ich wünsch es sehr. Tau- 
send Empfehlungen an sie und die andern Lieben, auch mei- 
nen Freunden in Nürtingen. — Camerer von Sondelfingen 
wohnt mir gegenüber. Wir sitzen manchmal abends ein 
Stündchen beieinander. — Mein bißchen Schreiberei in Schil- 
lers „Thalia“ trägt mir manchen freundlichen Gruß und 
manche höfliche Einladung ein. Es freut mich immer, wenn 
so ein ganz fremder Mensch nach meinem Namen fragt und 
den Büchermacher zum Koffee bittet, den ich mir dann recht 
gut schmecken lasse. Halten Sie dies nicht für Unbescheiden- 
heit, liebste Mutter! Ich wollt Ihnen damit nur sagen, daß 
mir’s gut gehe. Ich kann aber demungeachtet meine Einge- 
zogenheit nicht verlassen, und will auch nicht. Nun hab ich 
Ihnen genug vorgeschwatzt. Leben Sie wohl! Behalten Sie 
mich immer in freundlichem Angedenken, liebste Mutter! 
Ewig 
Ihr 
dankbarer Sohn 


Hölderlin 
[Legt einen Brief der Kalb an die Mutter bei.] 


96. AN DIE MUTTER 


Jena, d. ı2. März 95 


Es wird mich Verleugnung kosten, liebste Mutter! den 
Brief diesmal so abzukürzen, wie ich es wohl genötiget sein 
werde; aber es würde mich auch ebenso schwer ankommen, 
Ihren goldnen lieben Brief nicht sogleich zu beantworten, so 
wenige Zeit mir dazu noch übrig ist. Sie sind besorgt um 
mich, teure Mutter! und ich habe keine Sorge, als Ihnen süße 
Tage zu machen, so wahr Sie einzig sind und Ihre Güte! Es 
ist der erste meiner Wünsche, diese Güte vergelten zu kön- 
nen; werd ich's je können? Ich hab es mir heilig geschworen, 
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von nun an nicht müde zu werden im Fortschritte zu reinem 
Guten und Wahren, und in diesem Fortschritte bin ich einer 
Hülfe gewiß. Sie kennen diese. Es ist mein fester, ernster 
Glaube, wie der Ihrige, der Vater der Geister und der Na- 
tur versagt keiner redlichen Bemühung seinen Beistand. 
Wenn wir dahin trachten und ringen, wohin ein göttlicher 
Trieb in der Tiefe unserer Brust uns treibt, dann ist alles 
unser! Selbst der Widerstand ist ein Werkzeug der ewigen 
Weisheit, uns fest und stark zu bilden im Guten. - Ich lebe 
sehr stille, ganz nach meinem Wunsche. Ein Besuch bei 
Schillern, der ohne Aufhören mich mit Freundschaft und 
recht väterlicher Güte überhäuft, gibt mir mehr Genuß und 
Stärkung als jede andere Gesellschaft. Er hat an Cotta 
in Tübingen in meinem Namen geschrieben, ob er mein 
Werkchen in Verlag nehmen wolle, und ich erwarte alle 
Tage Antwort. Auch meine sonstige Lebensart läßt mich 
sehr zufrieden. Ich finde, daß man sehr glücklich sein kann 
bei eingeschränkten Verhältnissen. Auch kann ich Sie ver- 
sichern, liebste Mutter! daß ich bei meiner Arbeit immer 
dafür sorge, daß ich auch für den andern Tag Kräfte und 
Heiterkeit übrigbehalte. Auch hänge ich nicht leidenschaft- 
lich an dem Gedanken, hier mich etablieren zu können. 
Glauben Sie, daß es mich einen großen Kampf kosten 
würde, wenn ich eine Lage erwählen sollte, die mich nötigen 
würde, einen großen Teil meines künftigen Lebens ohne 
Ihren Umgang, liebste Mutter! und entfernt von den andern 
lieben Meinigen zuzubringen. Und wir leben ja, wie mein 
Karl schrieb, nicht um zu glänzen, wir leben, um wohlzu- 
tun. - Wie mich die Briefe gefreut haben! Mein Bruder ist 
ein edler Mensch. O meine Mutter! hätten Sie nichts als 
diesen reingesinnten strebenden Jüngling zum Sohne, Sie 
wären reicher als Tausende. Wie soll es meinem Herzen ein 
Fest werden, ihn wiederzusehen! Ich muß ihm viel schrei- 
ben. Ich bin sein Schuldner von langer Zeit. Sie werden er- 
lauben, daß ich das nächstemal den Brief an ihn richte. 
Auch meiner lieben Rike will ich schreiben. Es ist einer 
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‚meiner schönsten Tage, den ich heute hatte bei Empfang all 
der herzlichen Briefel Meine Schwester meinte es herzlich 
gut, daß sie mir riet, ans liebe Vaterland mich zu halten, 
Ich werd auch wohl nicht ewig ausbleiben, - Ob Schiller die 
Vokation angenommen hat oder nicht, weiß ich selbst nicht, 


-. Er erklärte sich nicht deutlich, und so geradezu fragen konnt 


ich auch nicht. Es ist mir aber wahrscheinlich, daß er hier 
bleiben wird, weil er von neuem sich ein Haus gemietet 
hat. - Wenn ich eine Hofmeisterstelle nehme, so muß sie 
sehr günstig sein. Niethammer war auch, seit er sich in Jena 


“aufhält, eine Zeitlang in Gotha Hofmeister, und er wurde 


bei seiner Rückkehr nur um so besser aufgenommen, 

Leben Sie wohl, beste Mutter! Tausend Grüße und Emp- 
fehlungen an allel Ewig 
Ihr 

gehorsamer Sohn 
' . Fritz 


" g7. AN DEN BRUDER 


Jena, d. 13. April 1795 

- Ich bin Dein Schuldner von lange her, lieber Bruder. Aber 

die Freude, die Du mir durch die mannigfaltigen Äußerun- 

gen Deines brüderlichen reinen Herzens machtest, läßt sich 

. in keinem Falle durch Worte vergelten. Überhaupt weiß ich 

nicht, wie ich so viele Liebe verdienen soll, die ich von allen 
den teuren Meinigen erfahre. 

Die Güte unserer lieben Mutter beschämt mich so unend» 
lich. Wäre sie auch nicht unsere Mutter und widerführe diese 
Güte nicht mir, ich müßte doch ewig mich freuen, daß eine 
. solche Seele auf Erden ist. O mein Karl! wie sehr wird un» 
sere Pflicht uns erleichtert! Es müßte kein menschlich Herz 
in uns sein, wenn die Teilnahme einer solchen Mutter uns 
nicht unendlich stärkte in unserem geistigen Wachstum. = 
Ich glaube, Du bist auf dem rechten Wege, lieber Bruderl 


In Deinem Herzen ist das uneigennützige Gefühl der Pflicht, 
Dein Geist entwickelt sich dieses Gefühl mit Hülfe anderer 
edeln Geister, deren Schriften Deine Freunde sind, das Ge- 
fühl Deines Herzens wird reingedachter, unbestechlicher 
Grundsatz, der Gedanke tötet es nicht, es wird gesichert, be- 
festiget durch den Gedanken. Auf diesen Gedanken der 


Pflicht, d. h. auf den Grundsatz: der Mensch soll immer so 


handeln, daß die Gesinnung, aus der er handelt, zum Ge- 
setz für alle gelten könnte, und er soll so handeln, lediglich 
weil er soll, weil es das heilige, unabänderliche Gesetz sei- 
nes Wesens ist (wie jeder finden kann, der sein Gewissen, 
das Gefühl jenes Gesetzes, das sich bei einzelnen Handlun- 
gen äußert, mit unparteiischem Auge prüft), also auf jenes ' 
heilige Gesetz unserer Moralität gründest Du die Beurtei- 
lung Deiner Rechte; jenem heiligen Gesetze immer näher zu 
kommen, ist Dein letzter Zweck, das Ziel all Deines Be- 

strebens, und dieses Ziel hast Du mit allem gemein, was 
Mensch heißt; was nun als Mittel notwendig ist zu jenem 
höchsten Zweck, alles, was Dir unentbehrlich ist zur nie voll- 
endeten Vervollkommnung Deiner Sittlichkeit, darauf hast 
Du ein Recht; das Unentbehrlichste ist hiebei natürlich Frei- 
heit des Willens (Wie könnten wir Gutes tun, wenn wir das 
Gute nicht wollen könnten? Was aus Zwang geschieht, ist 
aicht die Handlung eines guten Willens, also nicht gut im 
eigentlichen Sinn, vielleicht nützlich, aber nicht gut, vielleicht 
kegal, aber nicht moralisch.); und so kann durchaus keine 
Deiner Kräfte auf eine Art eingeschränkt werden, wodurch 
sie minder oder mehr zu Deiner Bestimmung untauglich 
gemacht würde, und so auch kein Produkt Deiner Kräfte, . 
und sooft Du eine solche Einschränkung Deiner Kräfte oder 
ihrer Produkte nicht zulässest, so oft behauptest Du ein 
Recht, sei es mit Worten oder mit der Tat. Natürlich hat 
also jeder Mensch gleiche Rechte in diesem Sinne; keinem, 
€7 sei, wer er will, wenn er nur Mensch ist, kann der Ge- 
brauch seiner Kräfte oder ihrer Produkte auf eine Art strei- 
Üg gemacht werden, die ihn mehr oder weniger binderte, 


seinem Ziele, der höchstmöglichen Sittlichkeit, näher zu 
kommen. — 

Weil aber dieses Ziel auf Erden unmöglich, weil es in 
keiner Zeit erreicht werden kann, weil wir uns nur in einem 
unendlichen Fortschritte ihm nähern können, so ist der 
Glaube an eine unendliche Fortdauer notwendig, weil der 
unendliche Fortschritt im Guten unwidersprechliche Forde- 
rung unsers Gesetzes ist; diese unendliche Fortdauer ist aber 
nicht denkbar ohne den Glauben an einen Herrn der Natur, 
dessen Wille dasselbe will, was das Sittengesetz in uns ge- 
bietet, der also unsere unendliche Fortdauer wollen muß, 
weil er unsern unendlichen Fortschritt im Guten will, und 
der, als der Herr der Natur, auch Macht hat, wirklich zu 
machen, was er will. Natürlich ist dies menschlich von ihm 
gesprochen, denn der Wille und die Tat des Unendlichen 
sind eines. Und so gründet sich auf das heilige Gesetz in 
uns der vernünftige Glaube an Gott und Unsterblichkeit, 
auch an die weise Lenkung unserer Schicksale, insofern sie 
nicht von uns abhängig sind; denn so gewiß der höchste 
Zweck höchstmögliche Sittlichkeit ist, so notwendig wir die- 
sen Zweck als den höchsten annehmen müssen, so notwendig 
ist uns der Glaube, daß die Dinge, da wo unseres Willens 
Macht nicht hinreicht, sie gehen, wie sie wollen, dennoch 
zu jenem Zwecke zusammen wirken, d. h. von einem heili- 
gen, weisen Wesen, das die Macht hat, wo die unsrige nicht 
hinreicht, zu jenem Zwecke eingerichtet seien. Ich sehe, daß 
ich noch manches zu sagen hätte, aber ich breche ab, weil ich 
Dir auch gerne, so gut es sich mit wenigen Worten tun läßt, 

eine Haupteigentümlichkeit der Fichteschen Philosophie mit- 
teilte. Es ist im Menschen ein Streben ins Unendliche, eine 
Tätigkeit, die ihm schlechterdings keine Schranke als im- 
merwährend, schlechterdings keinen Stillstand möglich wer- 
den läßt, sondern immer ausgebreiteter, freier, unabhängiger 
zu werden trachtet; diese ihrem Triebe nach unendliche Tä- 
tigkeit ist beschränkt; die ihrem Triebe nach unendliche un- 
beschränkte Tätigkeit ist in der Natur eines Wesens, das Be- 
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wußtsein hat (eines Ich, wie Fichte sich ausdrückt), notwen- 
dig, aber auch die Beschränkung dieser Tätigkeit ist einem 
Wesen, das Bewußtsein hat, notwendig, denn wäre die 
Tätigkeit nicht beschränkt, nicht mangelhaft, so wäre diese 
Tätigkeit alles, und außer ihr wäre nichts; litte also unsere 
Tätigkeit keinen Widerstand von außen, so wäre außer uns 
nichts, wir wüßten von nichts, wir hätten kein Bewußtsein; 
wäre uns nichts erigegen, so gäbe es für uns keinen Gegen- 
stand; aber so notwendig die Beschränkung, der Widerstand 
und das vom Widerstande bewirkte Leiden zum Bewußtsein 
ist, so notwendig ist das Streben ins Unendliche, eine dem 
Triebe nach grenzenlose Tätigkeit in dem Wesen, das Be- 
wußtsein hat, denn strebten wir nicht, unendlich zu sein, frei 
von aller Schranke, so fühlten wir auch nicht, daß etwas die- 
sem Streben entgegen wäre, also fühlten wir wieder nichts 
von uns Verschiedenes, wir wüßten von nichts, wir hätten 
kein Bewußtsein. — Ich habe mich so deutlich gemacht, als 
mir nur immer möglich war, bei der Kürze, mit der ich mich 
ausdrücken mußte. Zu Anfang dieses Winters, bis ich mich 
hineinstudiert hatte, machte mir die Sache manchmal ein 
wenig Kopfschmerzen, um so mehr, da ich durch Studium 
der Kantischen Philosophie gewöhnt war, zu prüfen, ehe ich 
annahm. — Niethammer hat mich auch gebeten, an seinem 
Philosophischen Journale mitzuarbeiten, und so habe ich die- 
sen Sommer über ein ziemlich Stückchen Arbeit vor mir. 
Mein Werkchen, von dem ich schon schrieb, hat Cotta in 
Tübingen, auf Schillers Veranlassung, in Verlag genommen; 
wieviel er mir bezahlen wird, soll, so will es Schiller, aus- 
gemacht werden, wenn Cotta hieher kömmt, welches unge- 
fähr in 14 Tagen geschehen wird. Ich hoffe, unserer lieben 
guten Mutter nun nicht so leicht mehr beschwerlich fallen 
zu müssen. Ich dank ihr für das Überschickte mit allem 
Danke meines Herzens; ich werd es nie vergessen, daß ich 
in meiner jetzigen Lage mit solcher Güte unterstützt wurde. 
Schiller wird wohl hier bleiben. Wahrscheinlich laß ich 
mich nächsten Herbst, wenn ich bleibe, hier examinieren. 
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Das ist die einzige Bedingung, die mir die Erlaubnis gibt, 
Vorlesungen zu halten. Um den Professorstitel ist’s mir nicht 
zu tun, und die Professorsbesoldung ist hier nur bei sehr 
wenigen beträchtlich. Viele haben gar keine. — Ich habe noch 
einiges von einer kleinen Lustreise zu erzählen, die ich 
machte, weil das Bedürfnis einer Bewegung nach dem be- 
ständigen Sitzen den Winter über sehr groß bei mir war 
und ich gerade noch ein paar französische Taler übrig hatte. 
Aber ich spare es für einen Brief an meine liebe Rike,. - 
Die schöne versprochene Weste werd ich mit großem Dank 
annehmen. Vielleicht nimmt es aber die liebe Mutter nicht 
ungütig, wenn ich das Geständnis tue, daß ich noch unver- 
arbeiteten Westenzeug — ein Geschenk, das ich in Walters- 
hausen mitnahm, im Koffer habe, hingegen Beinkleider not- 
wendig brauche. Nicht wahr, Lieber! ich bin etwas indis- 
kret? Ich muß der lieben Rike nächsten Mittwoch schreiben, 
heute reicht die Zeit nicht mehr hin. 
Lebe wohl, tausend herzliche Grüße an alle. 


98. AN DIE SCHWESTER 


Liebe Schwester! Jena, d. 20. Apr. 95 


Ich danke Dir herzlich für Deine Teilnahme, für Dein 
fortdauerndes Andenken. Du wirst mir gerne glauben, daß 
man viel vermißt in der Entfernung, wenn einem die Hei- 
mat so unentbehrlich gemacht worden ist wie mir, durch so 
viele Liebe und Güte. Ich könnt es auch schwerlich über 
mich gewinnen, so lange wegzubleiben, wenn mich nicht zu- 
weilen ein Gruß oder ein Brief entschädigte. Übrigens geht 
mir es recht gut, und ich glaube, daß mein hiesiger Aufent- 
halt in keinem Falle ohne Nutzen ist. Es wäre meine Schuld, 
wenn er zwecklos für mich wäre. - Diesen Winter über hab 
ich mich ziemlich müde gesessen, ich glaubte, es wäre nötig, 
meine Kräfte wieder ein wenig anzufrischen, und es ist mir 
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gelungen durch eine kleine Fußreise, die ich nach Halle, 
Dessau und Leipzig machte. Man kann sich mit etlichen 
Talern und ein paar gesunden Füßen unmöglich mehr ver- 
schaffen, als ich auf dieser Reise fand. Die Gegenden sind 
zwar durchaus platt, meistsandig und im Verhältnisse mit un- 
serem Vaterlande ziemlich unfruchtbar. Aber auch sie wur- 
den mir merkwürdig durch das Schlachtfeld von Roßbach, 
wo ich auf meinem Wege nach Halle vorüberkam, und durch 
das von Lützen, wo der große Gustav Adolf fiel - es war 
mir sonderbar zumut, wie ich an dem erbärmlichen Steine 
stand, womit man ihn ehren will! — Und die Gegend von 
Dessau ist sehr verschönert durch geschmackvolle Anlagen, 
die der Fürst überall machte. 

In Halle war mir das Waisen- und Erziehungshaus das 
Merkwürdigste. Die Simplizität seines Äußern freute mich. 
Von dem Geiste, der da in der Erziehung herrscht, kann 
ich, als Augenzeuge, nur so weit urteilen, als ich bei einer 
öffentlichen Prüfung der Waisenkinder und andern Zöglinge 
bemerken konnte. 

Da herrschte ganz die kleinliche, spielende, pedantische 
und doch kindische Manier der Pädagogen, die eine Weile so 
großen Lärm machten. Es ist freilich schwer, gegen das Kind 
in Belehrung und Behandlung sich so zu äußern, wie es der 
Menschheit würdig ist und wie man einen edlen männlichen 
Geist und keinen egoistischen, faden, arbeitscheuen Schwäch- 
ling aus ihm zu bilden hoffen kann, also mit reinen Begrif- 
fen und strengen, aber gerechten Forderungen, und doch dar- 
über nicht zu vergessen, daß man es mit einem Kinde zu 
tun hat; aber es ist doch auch zu arg, im Wesentlichen kin- 
disch, in Nebensachen pedantisch zu sein, kleinliche Begriffe 
So vorzutragen, daß das Kind kein Wort versteht von dem 
feierlichen Bombaste, und armselige Forderungen so wichtig 
zu nehmen, als ob an ihnen das Heil der Welt läge. 

In Dessau war mein erstes, daß ich den neuen Kirchhof 
besuchte, Es liegt wirklich recht viel Menschlichkeit und 
Schönheit in der Idee, die da ausgeführt ist. Gleich das edle 
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Portal, wo oben auf der Kuppel die Hoffnung — eine rüh- 
rende, fast durchaus gut gearbeitete Gestalt — auf ihren An- 
ker sich lehnt und auf den beiden Seiten des Eingangs zwei 
Jünglinge mit ausgelöschter Fackel in Nischen stehn — machte 
mir eine seltne Freude. Dann geht man fort in einer Allee, 
wo einem unter Blumen und Gesträuchen die Gräber zur 
Seite stehn, und an der Mauer herum sind Grüfte, wo die, 
welche schon eines beherbergen, mit weißen Marmorplatten 
geschlossen sind, die meist durch ihre simple, herzvolle 
Aufschrift sich sehr von unsern gotischen Grabsteinen unter- 
scheiden. Das jetzige dessauische Schulgebäude war mir des- 
wegen interessant, weil es der Fürst zu diesem Gebrauche 
einräumte und scin Sohn daneben in einem Hause wohnt, 
das so ganz demütig sich ausnimmt neben dem Palaste. Die 
Stadt ist schön. 

Die Gärten von Luisium und Wörlitz, wo ich einen herr- 
lichen Tag zubrachte, beschreib ich Dir ein andermal, weil 
ich wieder nach meiner leidigen Gewohnheit den Brief zu 
spät anfıng. 

In Leipzig macht ich die interessante Bekanntschaft des 
Prof. Heydenreich und Buchhändlers Göschen. Ich wurde 
von beiden sehr gut aufgenommen; überhaupt kommt den 
feinen Sitten der Leipziger nichts gleich, was ich in diesem 
Punkte bis jetzt bemerken konnte. 

Ich machte die ganze Reise in 7 Tagen und fühle nun, daß 
sie mir sehr gesund und zuträglich war. 

Gerne hätte ich sie gegen einen Besuch vertauscht bei Dir, 
Liebe! und meinem verchrungswürdigen HE. Schwager, dem 
ich mich empfehle und mit einem unendlich langen metaphy- 
sischen Briefe drohe. Du hättest es mir wohl auch gegönnt, 
daß ich mich die Ostertage über mit Dir und Deinen lieben 
Gästen gefreut hätte. Tausend Grüße an unsre teure Mut- 
ter! Könnt ich doch so vieler Güte wert werden, die ich sO 
unaufhörlich von ihr erfahre! Überall, wo ich noch bekannt 
bin, meine Empfehlungen! Der Dem. Fehleisen sage für 
ihren gütigen Gruß meinen besten Dank. — Deinen lieben 
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Kleinen wünsch ich alles Gedeihen! Lebe wohl, liebe 
Schwester! Dieser Brief soll für keinen gelten. Diesen Som- 
mer schreib ich gewiß Dir öfter, und so Gott will, sehn wir 
uns nächsten Herbst wenigstens auf einige Tage; ich habe 
mich überzeugt, daß ich mit sehr wenigem sehr weit kom- 
men kann. 
Dein 
Fritz 


Ich habe mein Logis verändert und wohne in einem sehr 
angenehmen Gartenhause über der Stadt. Aber schreibe 
im Schillingischen Brückentor. 


99. AN NEUFFER 


Jena, d. 28. Apr. 95 
Lieber Bruder! 

Ich hoffte immer auf eine recht gute Stunde, wo ich Dir 
einmal wieder mich ganz und alle die kleinen Schicksale, 
die mich in Bewegung erhalten, mitteilen wollte. Aber ich 
glaube wohl, daß ich mir diese Freude bis dahin werde 
sparen müssen, wo wir uns wiedersehn. Ich hätt auch wohl 
bälder geschrieben, wenn mich nicht eine vergnügliche Reise 
in meiner glücklichen Einförmigkeit unterbrochen hätte. Ich 
war zu Ende des Winters nicht ganz gesund, aus Mangel an 
Bewegung, vielleicht auch, weil ich die Nektar- und Am- 
brosiakost, die man in Jena findet, noch nicht genug ertragen 
konnte; ich half mir durch einen Spaziergang, den ich über 
Halle nach Dessau, und von da über Leipzig zurück, machte. 
Ich kann Dich nicht mit Reisebeobachtungen plagen, ich mochte 
das Wesen nie recht leiden, wahrscheinlich, weil ich keine 
Gabe dazu habe, ich bin meist mit dem Totaleindruck zu- 
frieden und denke auch da, wo mir etwas aufstößt, es sei 
mißlich, so im Vorübergehen ein Urteil zu fällen. Besonders 
ist unsereinem nicht zu trauen, der alle Tage, die Gott gibt, 
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durch eine andre Brille sieht, die ihm, wer weiß woher? 
aufgesetzt wird. Bei Heydenreich und Göschen war ich recht 
vergnügt. Heydenreich scheint ein feiner, kluger Mensch zu 
sein und alle Erfahrungen der Welt gemacht zu haben, 
Göschen hat bei einer in seiner Lage seltnen Kultur des Ver- 
standes und Geschmacks eine noch seltnere Herzlichkeit und 
Unbefangenheit übrigbehalten. 

Jetzt genieß ich den Frühling. Ich lebe auf einem Garten- 
hause, auf einem Berge, der über .der Stadt liegt und wovon 
ich das ganze herrliche Tal der Saale überschaue. Es gleicht 
unserem Neckartale in Tübingen, nur daß die jenischen 
Berge mehr Großes und Wunderbares haben. Ich komme 
beinahe gar nicht unter die Menschen. Zu Schillern mach ich 
immer noch meinen Gang, wo ich itzt meist Goethen an- 
treffe, der sich schon ziemlich lange hier aufhält. Schiller 
läßt Dich grüßen und um einige Gedichte in seinen Alma- 
nach bitten. Du möchtest sie nur mir schicken. Ich freue mich 
unendlich, daß Du Dich wieder fühlst, Dein letzter Brief 
machte den vorhergehenden schamrot; ich nehme die Freude, 
die Dir Heyne machte, als wäre sie mir widerfahren. — Wir 
wollen mit Eigensinn aushalten, nicht wahr, Lieber? wir 
wollen uns durch keine Not der Welt aus dem Wege trei- 
ben lassen, den uns unsere Natur wies. Ich begreife jetzt, 
wie Du so gerne übersetzen magst. Schiller hat mich veran- 
laßt, Ovids „Pha&thon“ in Stanzen für seinen Almanach zu 
übersetzen, und ich bin noch von keiner Arbeit mit solcher 
Heiterkeit weggegangen als bei dieser. Man ist nicht so in 
Leidenschaft wie bei einem eigenen Produkte, und doch be- 
schäftiget die Musik der Versifikation den Menschen ganz, 
der andern Reize, die so eine Arbeit hat, nicht zu geden- 
ken. - Für das erste Bändchen meines Romans hat mir 
Cotta in Tübingen 100 fl. bezahlt. Ich mochte nicht wei- 
ter fordern, um mich keinem Jüdeln auszusetzen. Schiller 
hat mir den Verlag besorgt. Skandalisiere Dich ja nicht an 
dem Werkchen! Ich schreib es aus, weil es einmal angefan- 
gen und besser als gar nichts ist, und tröste mich mit der 
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Hoffnung, bald mit etwas anderem meinen Kredit zu 
retten. 
Diesen Sommer wenigstens werd ich ganz in Ruhe und 
Unabhängigkeit leben. Aber wie der Mensch ist! es fehlt 
ihm immer etwas, auch mir — und das bist Du, vielleicht 
auch ein Wesen, wie Dein Röschen ist. Es ist sonderbar — 
ich soll wahrscheinlich nie lieben als im 'Traume. War das 
nicht bisher mein Fall? Und seit ich Augen habe, lieb ich 
gar nicht mehr. Es ist nicht, als wollt ich mich von alten 
Bekanntschaften lossagen — gelegenheitlich! Du wolltest mir 
einmal von der Lebretin schreiben, tue es doch! - aber halte 
das gegen Deine Liebe und ihre Freuden und Schmerzen und 
bedaure mich! Ist Dein gutes edles Mädchen wieder ganz 
gesund? Ihr müßt himmlische Tage untereinander haben. Es 
ist doch das einzige, was von Glück auf Erden sich findet, 
das Glück, zu lieben, wo man sich achtet und erprobt hat. 
Ich glaube, Du wirst mich frömmer und teilnehmender fin- 
den, wenn wir einmal wieder beisammen sind und Du mir 
wieder halbe Nächte lang von Deinem Räschen erzählst. 

Gott erhalte sie und Dich so, wie Ihr seid! - Wie geht 
es Dir sonst, lieber Bruder? Wir sind zu wenig umständlich 
in dem, was wir uns voneinander sagen. Aber ich glaube, es 
ist so mit allem Briefschreiben. Nächsten Herbst komm ich 
sicher, wär es auch nur auf einige Tage. Ich muß einmal wie- 
der erwarmen bei Dir und meiner lieben Familie. — Lieber 
Bruder! ich wollte Dir allerlei schreiben, aber ich bin in 
einen Ton hineingekommen, aus dem ich für heute schwer- 
lich mehr herauskäme. Ich würde mich nur wiederholen, 
würde mich auch vielleicht zu sehr erweichen. Nächstens 
mehr! 

Dein 
Hölderlin 
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ıo0. AN NEUFFER 


Jena, d. 8. Mai 95 

Ich will es versuchen, lieber, armer Bruder! ob ich mich 
so weit sammeln kann von meinem Schmerz, um Dich zu 
schonen in dem Deinigen. Ich gestehe Dir, es überwältiget 
mich auch, und ich weiß nicht, was ich Dir sagen soll, wenn 
ich das edle, unersetzliche Wesen vor Augen habe, das für 
Dich lebte, und mir sagen muß: Das ist Tod! O mein 
Freund! ich begreif es nicht, das Namenlose, das uns eine 
Weile erfreut und dann das Herz zerreißt, ich habe keinen 
Gedanken für das Vergehen, wo unser Herz, das Beste in 
uns, das einzige, worauf zu hören noch der Mühe wert ist, 
mit allen seinen Schmerzen um Bestand fleht — der Gott, 
zu dem ich betete als Kind, mag es mir verzeihen! ich be- 
greife den Tod nicht in seiner Welt — Lieber! Du solltest 
mir heilig sein in Deiner Trauer, ich sollte die traurige Ver- 
witrung, in der ich über allem bin, die der Schmerz über 
Dein Schicksal mir erst recht fühlbar machte oder — ich weiß 
es selbst nicht — erst bewirkte, ich sollte sie verschweigen vor 
Dir. Ich bin ein leidiger Tröster. Ich tappe herum in der 
Welt wie ein Blinder und sollte dem leidenden Bruder ein 
Licht zeigen, das ihn erfreute in seiner Finsternis. Nicht 
wahr, Lieber! Du lerntest etwas Bessers in der Schule Dei- 
ner Geliebten? Nicht wahr, Du wirst sie wiederfinden? O 
wenn wir auch nur darum da wären, um eine Weile zu träu- 
men und dann zum Traum eines andern zu werden — hasse 
mich nicht um dieser armseligen Worte willen, Du bist von 
jeher der Natur treu geblieben, Dein reiner, unverwirrter 
Sinn wird Dich trösten, die Heilige wird nicht für Dich da- 
hin sein, und daß Du die lieben Worte nicht mehr hörst, 
worin der edle Geist sich Dir offenbarte, und sie nicht mehr 
vor Dir steht in ihrer wandellosen Liebenswürdigkeit — mein 
Bruder! kann Dein Herz den Trost ertragen, womit ich das 
meinige gerne beruhigen möchte — ihr Geist wird Dir in 
jeder Tugend, jeder Wahrheit wieder begegnen, Du wirst 
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sie wiedererkennen in jeder Größe und Schönheit, worin uns 
dann doch die Welt zuweilen erfreut. Wie schwach ich vor 
Dir erscheinen muß! Ich sehe Deinen Brief wieder an, der 
mir ewig heilig sein soll, ich finde, wie Du mir sagst, daß 
sie, sie Dich geleiten werde durchs ganze Leben, daß ihre 
stete Gegenwart Dich erhalten werde, so wie Du bisher um 
sie lebtest in der Höhe und Reinigkeit — wie gönn ich der 
lieben Seligen den ewigen Frühling über ihrem Grabe, den 
Frühling Deines Herzens! Denn ich hoff es zu Dir und dem 
Segen, womit das Andenken an sie Dich lohnen wird, der 
bessere Teil Deines Herzens wird nie altern; Du wirst Dich 
mit jedem Tage freuen können, ihrer würdiger, ihr ähn- 
licher geworden zu sein. 

Eure Liebe war einzig, ein Wunder in der jetzigen herz- 
losen, kleinen Welt. Ist sie nicht eine Liebe für die Ewig- 
keit? Glaube mir, Freund meiner Seele, Du wirst mir künf- 
tig manchmal sagen, wenn ich Deines Werts mich freue und 
Dir sage, daß Du der einzige seiest, der mich die Dürftig- 
keit des Lebens vergessen lasse, dann wirst Du mir sagen, 
das dank ich ihr! sie half mir empor aus der Gleichgültig- 
keit, die uns das Leben gibt, in ihr erschien mir mehr, als 
die meisten nur glauben, mehr, als Tausende sind, sie gab 
mir Glauben an mich, sie ging mir voran im Leben und im 
Tode, und ich ring ihr nach durch die Nacht hindurch. - 
Herzensbruder! ich halte mich an Dich, ich mache den Gang 
mit Dir, ich teile den Schmerz mit Dir, ich will auch seine 
Früchte mit Dir teilen; Du hast recht, unser Leben sei die 
Melodie über ihrem Grabe, eine bessere, als unser armes 
Saitenspiel ihr geben kann — wunderbar! Mein Schmerz war 
wirklich unaussprechlich, ich hatte nichts als Tränen und 
mußte mir Gewalt antun, um Dir die wenigen armen Worte 
zu sagen, und den ersten Trost schöpft ich wieder aus Dei- 
nem Briefe - könnte Dir der meinige etwas sein! O könn- 
ten wir uns überhaupt mehr sein! Die Entfernung von Dir 
ist mir jetzt dreifach schmerzlich. Ich habe Dir neulich ge- 
schrieben, daß ich auf den Herbst kommen wollte. Ist's mög- 
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lich, so komm ich bälder. Wärest Du hier, so möcht ich wohl 
bleiben. Aber so halt ich es wohl schwerlich aus. Wir gehn 
nun beede so verarmt in der Welt herum, wir haben beede 
nichts, als was wir uns sind, außer dem, was eine bessere 
Welt in und über uns uns ist, mein Neuffer! und wir sollten 


nur so halb füreinander leben? Ich komme bald; Du sollst - 


mich dann auf ihr Grab führen. Guter Gott! ein solches 
Wiedersehn hofft ich nicht. -— Könntest Du mich nicht ab- 
holen, lieber Bruder! oder noch früher mich besuchen? Es 
wäre Dir gewiß gut. Du würdest überall Freunde finden. 
Tu es doch, wenn es irgend tunlich ist. Ich schreibe Dir mit 
nächstem Posttag wieder. Kannst Du es über Dich gewin- 
nen, so tue es auch bald. Es leiden viele mit Dir und mir. 
Wir wollen leiden, wie sie gelitten hätte an unserer Stelle. 
Erhalte Dich der Welt und mir! Leb wohl, Guter, Edler! 


Dein 
H. 


ıor. AN DIE MUTTER 


Jena, d. 22. Mai 95 

Ich fühlte heute recht sehr, liebste Mutter! wie mir Ihre 
gütigen Briefe zum Bedürfnis geworden sind. Ich weiß nicht, 
ob mir die Zeit, seit ich nichts mehr von Ihrer Hand sah, 
nur diesmal so ungewöhnlich lange vorkömmt oder ob Sie 
mich wirklich etwas länger als sonst harren lassen; schon 
eine Woche lang tröstete ich mich immer über meine Besorg- 
nisse, ob Sie gesund sein möchten, ob Ihnen nicht vielleicht 
etwas in meinem letzten Briefe mißfallen haben möchte, mit 
der Hoffnung, daß ich heute gewiß einen Brief erhalten 
würde. Aber ich hoffte umsonst. Verzeihen Sie, liebste Mut- 
ter! daß ich dies äußerte. Ich weiß gewiß, daß ich nun nie 
mehr auf Ihre lieben Briefe so lange schweige, wie es oft 
der Fall war. Ich nehm es für eine gerechte Strafe. - Hat 
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vielleicht die Reise nach Blaubeuren Sie verhindert? Wenn 
nur dies die Ursache wärel 

Ich lebte, seit ich Ihnen zum letzten Male Nachricht von 
mir gab, wie ich immer lebte, seit ich hier bin, zufrieden mit 
meiner Eingezogenheit und zuweilen fröhlich, wenn ich 
glaube, es sei mir etwas gelungen an meiner Arbeit. Aber 
man findet doch immer bald wieder, wie schülerhaft man in 

manchem ist, und es ist gut, daß man dies so findet, man 
wird dadurch in Tätigkeit erhalten. Auch bin ich gesünder, als 
man sich von der hiesigen Lebensart es versprechen kann. 

Nun eine Hauptsache! — Es ist mir diese Woche eine 
Hofmeisterstelle von einem Frankfurter angetragen worden, 
dem ein hiesiger Studierender mich bekannt machte während 
seines Aufenthalts in den dortigen Gegenden, wo er seine 
Ferien zubrachte. Dieser Frankfurter hat die Kommission 
von einem holländischen Kaufmann, der sich in Offenbach, 
eine Stunde von Frankfurt, aufhält, ihm für einen Erzieher 
zu sorgen. Der Frankfurter rühmt das Haus des Kaufmanns, 
schreibt, es wären 4 Söhne zu unterrichten und in Aufsicht zu 
haben, der vorige Erzieher hätte tausend Gulden bekom- 
men, der künftige würde wohl nicht weniger bekommen, 
alles hätte man frei und auf ein achtungsvolles Betragen zu 
rechnen. Man wollte nur inzwischen bei mir anfragen, ob 
ich vielleicht geneigt wäre, die Stelle anzunehmen, um sich 
dann über die bestimmteren Bedingungen zu vereinigen. Weil 
die Sache in jedem Falle wieder rückgängig gemacht werden 
kann und ich doch noch gestern Antwort geben mußte, habe 
ich inzwischen mit Ja geantwortet und warte nun auf be- 
stimmtere Nachricht, vorzüglich aber auf Ihre Entscheidung. 
Diesen Sommer würde ich wohl bequem hier leben können, 
ohne Ihnen lästiger zu sein, als ich es schon war, Cotta in 
Tübingen wird mir bis auf den September 100 fi. auszahlen 
für ein unbedeutendes Manuskript, das er von mir in Ver- 
lag nahm; ob das aber bis nächsten Winter ebenso der Fall 
wäre, kann ich nicht mit Gewißheit sagen, weil ich den Er- 
folg meiner Arbeit nicht beurteilen kann. Öffnet sich mir 


199 


eine günstigere Aussicht, als so eine Tausendguldenhofmei- 
sterstelle ist, so werd ich freie Hand haben, auch jene zu 
ergreifen. Haben Sie die Güte, liebste Mutter! mir bald 
darüber zu schreiben ohne alle Rücksicht auf irgendeine Nei- 
gung, die Sie bei mir voraussetzen könnten. Ich kann es 
Ihnen versichern, daß ich schlechterdings nur das Klügere 
zu wählen Lust habe. Ich habe mich schon so oft überzeugt, 
wie heilsam es für mich war, Ihrem mütterlichen Rate zu 
folgen. Ich möchte ihn nicht leicht in dieser Sache entbeh- 
ren. — Sie würden dann wohl auch nicht zürnen, liebste Mut- 
ter, wenn ich den Weg über meine Heimat machte. Sehr 
beträchtlich wäre ja der Umweg nicht. Ich ginge des Tags 
8 Stunden; menagierte mich, wie ich’s indes gelernt habe; 
die Freude des Wiedersehens wäre ja ein paar Tagereisen 
wert. Wie tausendmal habe ich mir schon Ihren Empfang 
geträumt! Man lernt sehr, sehr viel in der Fremde, liebste 
Mutter! Man lernt seine Heimat achten. Wie ein Kind er- 
zähle ich oft meinem Freunde von meinem Hause, wie mir’s 
da immer so wohl ging, von meiner Mutter und Großmut- 
ter - und meinen Geschwistern. Tausend Herzensgrüße an 
all die Lieben. Schreiben Sie doch bald. Ich denke immer, 
ich werde schon mit Anfang nächster Woche einen Brief von 
Ihnen erhalten. Vielleicht enthält dieser schon etwas, woraus 


ich auf Ihre Meinung von der Veränderung meiner Lage 


schließen kann. Ewig Ihr 


Fritz 
102. AN SCHILLER 


Nürtingen bei Stuttgart, 
d. 23. Jul. 1795 
Ich wußte wohl, daß ich mich nicht, ohne meinem Innern 
merklichen Abbruch zu tun, aus Ihrer Nähe würde entfernen 
können. Ich erfahr es itzt mit jedem Tage lebendiger. 
Es ist sonderbar, daß man sich sehr glücklich finden kann 
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unter dem Einfluß eines Geistes, auch wenn er nicht durch 
mündliche Mitteilung auf einen wirkt, bloß durch seine 
Nähe, und daß man ihn mit jeder Meile, die von ihm ent- 
fernt, mehr entbehren muß. Ich hätt es auch schwerlich mit 
all meinen Motiven über mich gewonnen, zu gehen, wenn 
nicht eben diese Nähe mich von der andern Seite so oft be- 
unruhiget hätte. Ich war immer in Versuchung, Sie zu sehn, 
und sah Sie immer nur, um zu fühlen, daß ich Ihnen nichts 
sein konnte. Ich sehe wohl, daß ich mit dem Schmerze, den 
ich so oft mit mir herumtrug, notwendigerweise meine stol- 
zen Forderungen büßte; weil ich Ihnen so viel sein wollte, 
mußt ich mir sagen, daß ich Ihnen nichts wäre. Aber ich bin 
mir dann doch zu gut bewußt, was ich damit wollte, um 
mich nur leise darüber zu tadeln. Wär es Eitelkeit gewesen, 
die so ihre Befriedigung suchte, die von einem großen 
Manne, wenn er einmal dafür anerkannt ist, einen freund- 
lichen Blick erbettelt, um sich mit der unverdienten Gabe 
über die eigne Armseligkeit zu trösten, der der Mann ziem- 
lich indifferent ist, wenn er nicht für ihre kleinen Wünsche 
taugt, hätte mein Herz zu so einem beleidigenden Hof- 
dienste sich erniedriget, dann freilich würd ich mich recht 
tief verachten. Aber ich freue mich, daß ich so gewiß mir 
sagen kann, daß ich den Wert des Geistes, den ich achte, so- 
weit ich ihn ermessen kann, in mancher guten Stunde rein 
empfand und daß mein Streben, ihm recht viel zu sein, im 
Grunde nichts anders war als der gerechte Wunsch, dem 
Guten und Schönen und Wahren, sei es unerreichbar oder 
erreichbar, sich mit seinem Individuum zu nähern; und daß 
man nicht gerne dabei einzig sein Richter ist, ist gewiß auch 
menschlich, gewiß natürlich. 

Es ist sonderbar, daß ich Ihnen diese Apologie gab. Aber 
eben darum, weil diese Anhänglichkeit in der Tat mir heilig 
ist, such ich sie in meinem Bewußtsein von allem, was durch 
eine scheinbare Verwandtschaft sie entwürdigen könnte, zu 
sondern, und warum sollt ich mich über sie nicht vor Ihnen 
äußern, wie sie vor mir erscheint, da sie doch Ihnen ange- 


20I 


hört? Nur alle Monate möcht ich zu Ihnen und mich be- 
reichern auf Jahre. Ich suche übrigens mit dem, was ich von 
Ihnen mitnahm, gut hauszuhalten und zu wuchern. Ich lebe 
sehr einsam und glaube, daß es mir gut ist. Von meinem 
Freunde Neuffer lege ich Ihnen einige Gedichte bei. Er will 
sich die Freiheit nehmen, Ihnen mit noch einem aufzuwar- 
ten, sobald er, wie er noch wünscht, es durchgearbeitet hat. 

Erlauben Sie es, so schick auch ich noch ein paar Gedichte 
nach. 

Bei dem, was ich beilege, betrübte es mich oft, daß das 
erste, was ich auf Ihren unmittelbaren Antrieb vornahm, 
nicht besser werden sollte. Ich bin mit ewiger Achtung 


Ihr 
Verehrer 
M. Hölderlin. 


10. AN JOHANN GOTTFRIED EBEL 


Nürtingen, d. 2. Sept. 95 
Mein verehrungswürdiger Freund! 


Sie haben mir große Freude gemacht durch Ihre gütige 
Zuschrift. Das Glück, unter Menschen zu leben, die meine 
Bedürfnisse und Überzeugungen mit mir teilen, wird für 
mich mit jedem Tage seltner; um so mehr muß ich es dem 
danken, der mich glauben läßt, er finde einen Teil seines 
Wesens in mir. 

Sie haben die Güte, sich nach dem Ausgang meiner Reise 
zu erkundigen. Er war größtenteils sehr unterhaltend für 
mich, denn er war größtenteils das Echo von dem, was Sie 
mir in den paar guten Stunden mitgeteilt hatten. 

Ich darf es Ihnen wohl sagen, daß ich ‚die schönen Tage, 
die ich mir von Ihrem Umgange verspreche, nicht leicht an- 
derswo zu finden hoffe und daß ich von keinem andern 
möglichen Verhältnisse den Gewinn für mein Innres erwarte, 
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den ich den seltnen Menschen danken würde, mit denen mich 
vielleicht Ihre Freundschaft und mein guter Wille in Be- 
ziehung bringt. Sie sehen also, daß ich vollen Grund hatte, 
mich indes frei zu erhalten. -— Grausam fehlgeschlagene Be- 
mühungen hätten mich vielleicht bestimmt, mich mit Erzie- 
hung nimmer so leicht zu beschäftigen, wenn ich nicht 
glaubte, daß es unerlaubt und unzweckmäßig wäre, einzig 
auf sich zurückzuwirken, und daß in unserer jetzigen Welt 
die Privaterziehung noch beinahe das einzige Asyl wäre, 
wohin man sich flüchten könnte mit seinen Wünschen und 
Bemühungen für die Bildung des Menschen. So sehr wirkten 
mir in meinem vorigen Verhältnisse die Menschen und die 
Natur entgegen. 

Befürchten Sie deswegen nicht, mein teurer Freund! daß 
ich von mir oder dem Kinde Wunder erwarte! Ich weiß zu 
gut, wie viele Inkonvenienzen jede Verfahrungsart in der 
Erziehung besonders hat und wie sehr oft bei mir die Aus- 
führung unter dem Plane bleibt, um Wunder von mir zu er- 
warten. Ich weiß zu gut, daß die Natur nur stufenweise sich 
entwickelt und daß sie den Grad und den Gehalt der Kräfte 
unter die Individuen verteilt hat, um von dem Kinde Wun- 
der zu erwarten. — Ich glaube, daß die Ungeduld, womit 
man seinem Zwecke zueilt, die Klippe ist, woran gerade 
oft die besten Menschen scheitern. So auch in der Erziehung. 
Man möchte so gerne in sechs Tagen mit seinem Schöp- 
fungswerke zu Ende sein; das Kind soll oft Bedürfnisse be- 
friedigen, die es noch nicht hat, und vernünftige Dinge an- 
hören und fassen, ohne Vernunft! Und das macht dann 
die Erzieher, weil sie auf dem rechten Wege ihre Absicht 
nicht erreichen, tyrannisch und ungerecht, das macht den 
Erzieher und den Zögling gleich elend. 

Ich bin gewiß, daß hier, wie überall, Gerechtigkeit das 
erste Gesetz ist, das man zu befolgen hat, und ich bin sehr 
geneigt, zu glauben, daß hier, wie überall, eine durchgängige, 


bis ins kleinste Detail konsequente Gerechtigkeit auch die 
beste Klugheit ist. 
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Ich würde deswegen von meinem Zöglinge nicht cher cin 
(im strengen Sinne) vernünftiges Verfahren fordern, bis er 
Vernunft hätte, bis er einmal zum Bewußtsein oder Gefühl 
seiner höhern und höchsten Bedürfnisse gekommen wäre. 
Würd ich aber von ihm nicht eher Vernunft fordern, bis er 
sie hätte, so würd ich von ihm gar nichts fordern, bis er cin- 
mal mir das Recht gegeben hätte, ihn als vernünftiges Wesen 
zu betrachten. Denn was ich von ihm fordern würde, würd 
ich nur um der Verzunft willen fordern, oder wie man das 
höchste Prinzip, aus dem der Mensch handeln soll, sonst 
nennen und darstellen will. (Denn das werden Sie mit mir 
voraussetzen, daß man vernünftigerweise, wenn man etwas 
von dem Kinde fordert, nicht an das Prinzip des Handelns 
appelliert, wie es in irgendeinem philosophischen Systeme 
dargestellt ist, sondern wie es dem Kinde nach scinen Jah- 
ren und seiner Individualität sich darstellen kann.) 

Rousseau hat recht: la premiere et plus importante educa- 
tion est, de rendre un enfant propre & £tre Eleve. 

Ich muß das Kind aus dem Zustande seines schuldlosen, 
aber eingeschränkten Instinkts, aus dem Zustande der Natur 
heraus auf den Weg führen, wo es der Kultur enigegen- 
kömmt, ich muß seine Menschheit, sein höheres Bedürfnis 
erwachen lassen, um ihm dann erst die Mittel an die Hand 
zu geben, womit es jenes höhere Bedürfnis zu befriedigen 
suchen muß; ist einmal jenes höhere Bedürfnis in ihm er- 
wacht, so kann und muß ich von ihm fordern, daß es dieses 
Bedürfnis ewig lebendig in sich erhalten und ewig nach sei- 
ner Befriedigung streben soll. Aber darin hat Rousseau un- 
recht, daß er es ruhig abwarten will, bis die Menschheit im 
Kinde erwacht, und indes sich größtenteils mit einer nega- 
tiven Erziehung begnügt, nur die bösen Eindrücke abhält, 
ohne auf gute zu sinnen. Rousseau fühlte die Ungerechtig- 
keit derer, die das Kind, wo nicht mit dem Flammenschwert, 
doch mit der Rute aus seinem Paradiese, aus dem glück- 
lichen Zustande seiner Tierheit herausjagen wollten, und 
geriet, wenn ich ihn anders recht verstehe, auf das entgegen- 
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gesetzte Extrem. Wenn das Kind von einer andern Welt 
umgeben wäre, als die gegenwärtige ist, dann möchte Rous- 
seaus Methode zweckmäßiger sein. Mit dieser andern, bes- 
sern Welt muß ich das Kind umgeben, sie ihm nicht auf- 
dringen; ohne alle Prätension, wie die Natur ihm entgegen- 
kömmt, muß ich ihm die Gegenstände zuführen, die groß 
und schön genug sind, sein höheres Bedürfnis, das Streben 
nach etwas Besserem, oder wenn man will, seine Vernunft in 
ihm zu erwecken. Ich glaube, daß die Geschichte besserer 
Zeiten diese Welt des Kindes werden kann, wenn sie mit 
Auswahl und einer Darstellung behandelt wird, wie sie dem 
Kinde überhaupt und dem Individuum angemessen ist, das 
ich vor mir habe, z.B. die römische Geschichte mit dem le- 
bendigen Detaile des Livius und Plutarchs. Ich würde aber 
das Kind nie fragen, ob es das Gesagte behalten hätte, denn 
es wäre ja nicht um die Geschichte, sondern um ihre Wir- 
kungen aufs Herz zu tun, und sobald das Kind die Ge- 
schichte als ein Mittel zur Gedächtnis- oder auch Verstan- 
desübung betrachten müßte, so würde die beabsichtigte 
Wirkung wegfallen. 

Weil ich aber in dieser Periode, wie gesagt, nichts fordern - 
möchte von meinem Zöglinge und es doch notwendig scheint, 
ihm einen Unterricht zu geben, den er später nicht gerne an- 
hören würde, so müßte ich die Triebe, die schon da und zu 
diesem Zwecke hinreichend sind, in Anspruch nehmen, wie 
den Nachahmungstrieb, den Neuigkeitstrieb p. p. Ich glaube, 
daß nicht leicht ein Kind ist, dem nicht auch einfiele, was 
wohl hinter seinen Bergen liegen möchte. Wenn die Geo- 
graphie nicht, wie gewöhnlich, so eine tote papierne Geo- 
graphie ist, wenn die Karte mit zweckmäßig bearbeiteten 
Reisebeschreibungen belebt wird, so wird sich dieser Unter- 
ticht ohne Forderung und Zwang, wie ich glaube, dem Kinde 
mitteilen lassen. Wenn das Kind täglich bemerken kann, wie 
die Arithmetik ein wesentlicher Bestandteil nützlicher Be- 
schäftigungen ist, so wird es auch wohl gerne so etwas trei- 
ben, und ich gestehe, daß ich auf diesen Artikel des Unter- 
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richts viel rechne, weil er dem Lehrlinge, wie Mathematik 
überhaupt, ein Bild strenger Ordnung mehr wie etwas ande. 
res gibt. Das Kind eine Sprache systematisch zu lehren 
möchte sehr schwerhalten, wenn es geschehen sollte, noch 
ehe das Kind fähig ist, auf einen freigewählten Zweck hin 
sich anzustrengen, wo also Zwang und ungerechte Forderun- 
gen nicht leicht zu vermeiden wären. Doch kann man sich ja 
gesprächsweise mit einer Sprache so ziemlich familiarisieren. 
Das würde wohl zuerst mit der französischen der Fall sein. 
- Zwang würd ich nur da gebrauchen, wo ihn das Vernunft- 
recht überall behaupten muß, wo der Mensch sich selbst 
oder andern unerlaubte Gewalt antun wollte. 

Ich würde Ihnen nicht lästig gewesen sein mit diesen 
Äußerungen, wenn ich nicht für notwendig hielte, daß Sie 
und Ihre edeln Freunde vor allem mit meiner Denkart in 
diesem Geschäfte bekannt würden. Und doch hab ich für 
diese Absicht viel zuwenig gesagt. Von dem Willen zeugen 
die Worte so selten. Aber doch darf ich es Ihnen sagen, wie 
ich von mir hoffe, daß ich mich ebenso rein und treu, wie die 
edeln Eltern, für ihre guten Kinder interessieren würde. An 
Kräften würd es mir wohl auch nicht immer fehlen, wenn ich 
nur des Tags ein paar Stunden zur ruhigen Bildung und Pflege 
meines eignen bedürftigen Wesens gewinnen könnte. So und 
in der Gesellschaft der Gebildetern, die mich aufnähmen, 
würd ich mich für meine Zöglinge erheitern und stärken. - 

Sollten Sie einen Erzieher für die andere Familie wün- 
schen, so würd ich Ihnen einen jungen Gelehrten, der sich 
jetzt in der Schweiz aufhält und der beinahe mein Ideal sein 
könnte in diesem Verhältnisse, so wie ich mir ihn darin 
denke, vorschlagen. Ich vermute, daß er zu haben wäre. - 
Haben Sie die Güte, mich Ihren verehrungswürdigen Freun- 
den zu empfehlen. Mit wahrer Achtung 


Ihr 
Freund 
M. Hölderlin 
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104. AN SCHILLER 


Nürtingen bei Stuttgart, d. 4. Sept. 95 


Sie verzeihen, verehrungswürdiger Herr Hofrat! daß ich 
den Beitrag, wozu Sie mir die Erlaubnis gaben, so spät und 
so ärmlich gebe. Maladie und Verdruß hinderten mich, das, 
was ich wünschte, auszuführen. Vielleicht zürnen Sie nicht, 
wenn ich Ihnen dies in einiger Zeit zuschicke. Ich gehöre 
ia - wenigstens als res nullius — Ihnen an; also auch die 
herben Früchte, die ich bringe. 

Das Mißfallen an mir selbst und dem, was mich umgibt, 
hat mich in die Abstraktion hineingetrieben; ich suche mir 
die Idee eines unendlichen Progresses der Philosophie zu 
entwickeln, ich suche zu zeigen, daß die unnachläßliche For- 
derung, die an jedes System gemacht werden muß, die Ver- 
einigung des Subjekts und Objekts in einem absoluten - Ich 
oder wie man es nennen will — zwar ästhetisch, in der intel- 
lektualen Anschauung, theoretisch aber nur durch eine un- 
endliche Annäherung möglich ist, wie die Annäherung des 
Quadrats zum Zirkel, und daß, um ein System des Den- 
kens zu realisieren, eine Unsterblichkeit ebenso notwendig 
ist, als sie es ist für ein System des Handelns. Ich glaube, 
dadurch beweisen zu können, inwieferne die Skeptiker recht 
haben und inwieferne nicht. 

Es ist mir oft wie einem Exulanten, wenn ich mich der 
Stunden erinnere, da Sie sich mir mitteilten, ohne über den 
trüben oder ungeschliffnen Spiegel zu zürnen, worin Sie 
Ihre Äußerung oft nimmer erkennen konnten. 

Ich glaube, daß dies das Eigentum der seltnen Menschen 
ist, daß sie geben können, ohne zu empfangen, daß sie sich 
auch „am Eise wärmen“ können. 

‚Ich fühle nur zu oft, daß ich eben kein seltner Mensch 
bin, Ich friere und starre in dem Winter, der mich umgibt. 
So eisern mein Himmel ist, so steinern bin ich. 


Auf den Oktober werd ich wahrscheinlich eine Hofmei- 
Sterstelle in Frankfurt beziehen. 
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